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Einleitung / Vorwort 
 
Innerhalb des Faches Soziologie im Seminar „Unbehaustes Leben, Armut und 
Armutsbekämpfung“ haben wir, Josiane Beyer, Robert Modliborski  und Michael 
Richter, uns mit dem Themenschwerpunkt „Modelleinrichtungen der 
Obdachlosenarbeit“ beschäftigt. 
 
Im Rahmen dieser Arbeit, haben wir uns besonders mit der Modelleinrichtung 
„Gulliver“ beschäftigt. Wir wählten diese Einrichtung, da sie von sich selbst 
behauptet ein einzigartiges Modellprojekt in Deutschland zu sein, welches einen 
sozialarbeiterfreien Raum bietet. 
 
Die Arbeit teilt sich dabei in fünf Teilstücke auf: 
• Der erste Teil dieser Hausarbeit soll kurz eine Definition von Obdachlosigkeit 
und Armut liefern, hierbei wurde das Augenmerk auf Obdachlosigkeit gelegt. 
• Im zweiten Teil der Hausarbeit wird das Projekt „Gulliver“ selbst vorgestellt.  
• Innerhalb des darauf folgenden dritten Teil, wollen wir kurz die 
Forschungsmethodik und den -verlauf darstellen. 
• Im Ergebnisteil, welcher unser vierter ist, wollen wir die wesentlichen Aussagen 
aus unseren Interviews vorstellen. 
• In dem letzen und fünften Teil der Hausarbeit möchten wir ein eigenes Fazit 
ziehen. 
 
Die vorliegende Arbeit basiert auf Informationen, die wir netterweise aus dem 
Seminarreader von Dr. Thomas Münch kopieren durften, sowie den von uns 
geführten Interviews. 
Des weiteren haben wir uns ausführlich mit einschlägiger Fachliteratur zum Thema 
auseinander gesetzt. 
 
Die Erstellung dieser Arbeit hat uns sehr viel Freude bereitet und uns vielzählige 
Informationen über das von uns gewählte Thema gegeben. 
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1. Obdachlosigkeit und Armut 
 
1.1. Obdachlosigkeit 
 
1.1.1. Begriffserklärung der Obdachlosigkeit 
 
„Es gibt keine allgemeingültigen und von allen Fachleuten anerkannten Begriffe und 
Definitionen zur Beschreibung von Menschen, die über keinen hinreichenden 
Wohnraum verfügen“. (Holtmannspötter: 1996, 17 zitiert in: Otto,Hans-Uwe; 
Thiersch, Hans: 2001, S. 1292) 
 
Man hat viele Jahre die Begriffe der Obdachlosigkeit, wie auch Nichtsesshaftigkeit als 
eigenständige Begriffe aufgeführt. Doch man hat immer wieder versucht zu 
verdeutlichen und darauf hinzuweisen, dass man dabei nicht mit einer 
wissenschaftlichen Bezeichnung zu tun hat. Der Begriff der Nichtsesshaftigkeit ist 
schon im Jahre 1982 von Holtmannspötter gefördert worden. Im System wird der 
Begriff des alleinstehenden Wohnungslosen verwendet. Dieser Begriff hatte jedoch 
nur eine Entstigmatisierung der Begrifflichkeit zur Folge.  
Beim Begriff der Obdachlosigkeit handelt es sich um eine Entwicklung bei welcher 
eine Umbenennung  der Obdachlosensiedlungen in soziale Brennpunkte 
stattgefunden hat.  
Im Jahre 1987 hat der Dt. Städtetag den Begriff des Wohnungsnotfalls in die 
Diskussion gebracht. Dieser Begriff des Wohnungsnotfalls kann zum Thema 
Wohnungslosigkeit als eine Richtschnur dienen.  
Danach bezeichnet man als Wohnungsnotfall, 
 wer unmittelbar von Wohnungslosigkeit bedroht ist, 
 wer aktuell von Wohnungslosigkeit betroffen ist, 
 wer in unzumutbaren Wohnverhältnissen lebt.  
 
Die Begriffe der Obdachlosigkeit, Wohnungslosigkeit, Nichtsesshaftigkeit und 
Wohnungsnotfall sind verschiedene Bezeichnungen. Diese ganzen Bezeichnungen 
haben sich nicht selbst den Namen gegeben, sondern sind von verschiedenen 
Experten dazu ernannt worden. Diese lassen sich nicht selbstredend erklären, 
sondern in Verbindung mit ihren spezifischen Definitionen.  
 
„Dieser Hinweis ist für das weitergehende Verständnis wichtig, da er zeigt, 
dass die Begriffe weniger objektive, fest begrenzte Probleme zu erkennen 
geben, als vielmehr das Verhältnis, das die genannten Systeme zu dem 
Gegenstand ihrer Arbeit einnehmen“. (Holtmannspötter: 1996, 17 zitiert in: 
Otto, Hans-Uwe; Thiersch, Hans: 2001, S. 1292) 
 
 
1.1.2. Rahmenbedingungen und Rechtliche Grundlagen 
 
1.1.2.1. Rahmenbedingungen 
 
Das Hindernis, welches bei der Begriffsdiskussion entstanden ist, war die 
Verankerung der beiden Begriffe in verschiedenen Gesetzformulierungen: 
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Nichtsesshafte und Obdachlose als besondere Personengruppen in der 
Durchführungsverordnung zum ehemaligen §72 BSHG, Obdachlosigkeit in den 
Ordnungsbehörden- bzw. Sicherheits- und Polizeigesetzen der Länder unter dem 
Aspekt Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung.  
Im ehemaligen Gesetz wird über die Obdachlosigkeit im § 72 gesprochen. Dort ist die 
Rede von Personen in besonderen Lebensverhältnissen mit sozialen Schwierigkeiten. 
Dass man die Obdachlosigkeit als Störung der Ordnung und die Zuordnung des 
Personenkreises unter Persönlichkeitsmerkmalen angesehen hat, führte dazu, dass 
durch die Aufsplittung eines Falles in unterschiedliche Gesetzestatbestände die 
Hilfemöglichkeiten nicht bekannt waren. Erst als man die Armut und Obdachlosigkeit 
zusammen bringt, kann man auf verschiedene Hilfeformen zugreifen. Wichtig ist es 
für die Soziale Arbeit, weil die Tendenz zu personenzentrierten Interventionen durch 
Tradition in den Hilfesystemen und durch die Gesetzesbegriffe gefördert wird. Man 
sollte sich also in diesem Zusammenhang mit der Geschichte der Begriffe 
auseinander, denn dadurch können viele Praxisfallen vermieden werden. Man kann 
diesen wenigstens vorbeugen. (vgl. Treuberg, Albrecht, 1990 in: Otto, Hans-Uwe; 
Thiersch, Hans: 2001, S. 1293) 
 
Der Begriff „alleinstehender Wohnungsloser“ im Zusammenhang mit Obdachlosigkeit, 
hat dazu geführt, dass die alleinstehenden und wohnungslosen Männer als ein 
Problem der Kommunen wahrgenommen wurden und diese den Eingang  in die 
kommunale Wohnungspolitik und Sozialplanung gefunden haben. Daraufhin haben 
die ambulanten Beratungsstellen, die sich mit männlichen Wohnungslosen befasst 
haben festgestellt, dass nicht nur die Männer, sondern auch sehr viele Frauen von 
der Wohnungslosigkeit betroffen waren und diese nicht ausreichend wahrgenommen 
und bearbeitet wurden. (vgl. Otto, Hans-Uwe; Thiersch, Hans: 2001, S. 1293) 
 
1.1.2.2. Rechtliche Grundlagen 
 
1.1.2.2.1. Hilfe zur Überwindung besonderer sozialer Schwierigkeiten 
(§§67 ff. SGB XII) 
 
Die Hilfe zur Überwindung besonderer Schwierigkeiten richtet sich an Personen, die 
mit ihren Lebensverhältnissen nicht zurecht kommen und diese Verhältnisse mit 
sozialen Schwierigkeiten verbunden sind. Diese Personen benötigen eine Hilfestellung 
zur Überwindung dieser Schwierigkeiten und die Hilfe, um sich in der Gemeinschaft 
wieder zurecht zu finden. Zu diesen Personen zählen Personen, ohne ausreichende 
Unterkunft (sog. Obdachlose), Landfahrer, Nichtsesshafte, aus Freiheitsentziehung 
Entlassene, verhaltensgestörte junge Menschen und Suchtkranke. Die Leistungen 
entsprechen dem früheren § 72 BSHG. (vgl. Hütenbrink, Jost: 2004, S. 174) 
 
Die in §§67 ff. SGB XII geregelten Hilfen stellen innerhalb der Sozialhilfe, die 
nachrangig ist, nochmals ein eigenes Auffangnetz dar. Personen in Schwierigkeiten 
ist in diesem Fall eine besondere persönliche Hilfe anzubieten. Besonders bei 
Obdachlosen oder Strafentlassenen kann den Schwierigkeiten nur mit 
maßgerechten sozialen Hilfen begegnet werden. 
 
„Das Ziel der Hilfe zur Überwindung besonderer sozialer Schwierigkeiten ist, durch 
ambulante oder ggf. stationäre Maßnahmen die Schwierigkeiten des sozialen 
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Umfeldes und Schwierigkeiten in der Person abzubauen, damit vorhandene Angebote 
wie z.B. Arbeit/ Wohnung angenommen werden können.“ (Brühl, Albrecht; 2005, S. 
80) 
 
 
1.1.2.2.2. Zielgruppen der §§67 ff. SGB XII 
 
Ziel des §§ 67 ff. SGB XII ist die Überwindung der besonderen Lebensverhältnisse 
und der sozialen Schwierigkeiten. Besondere Lebensverhältnisse bestehen bei 
fehlender oder nicht ausreichender Wohnung, bei ungesicherter Lebensgrundlage, 
bei gewaltgeprägten Lebensumständen, bei Entlassung aus einer geschlossenen 
Einrichtung oder bei vergleichbaren Umständen. 
Soziale Schwierigkeiten liegen vor, wenn ein Leben in der Gemeinschaft  durch 
ausgrenzendes Verhalten des Hilfesuchenden oder eines Dritten wesentlich  
eingeschränkt oder nicht möglich ist, insbesondere bei der Erhaltung oder 
Beschaffung einer Wohnung, mit der Erlangung oder Sicherung eines Arbeitsplatzes, 
mit gestörten oder fehlenden familiären oder anderen sozialen Beziehungen oder mit 
Straffälligkeit. 
Für diese Menschen gibt es ambulante und stationäre Hilfen. Dieses Angebot ist 
erfolgsorientiert und hat die Befähigung zur Selbsthilfe zur Grundlage. 
 
Folgende sozialen Schwierigkeiten liegen meistens vor: 
 
 Schulden 
 Sucht 
 Schwierigkeiten im psychosozialen Bereich 
 Überforderung 
 Arbeitslosigkeit 
 Perspektivlosigkeit 
 Materielle Armut 
 Mangelndes, fehlendes Selbstwertgefühl 
 Schwierigkeiten im Umgang mit finanziellen Angelegenheiten, Ämtern und 
Behörden 
 Einsamkeit, fehlende soziale Kontakte 
 
Ziel ist es, dem Hilfesuchenden die jeweils individuell notwendige Hilfe zur Selbsthilfe 
und Unterstützung zu bieten, sie zu befähigen, ihre besonderen sozialen 
Schwierigkeiten zu überwinden, so dass sie nach Beendigung der Maßnahme in der 
Lage sind, eine selbstständige, eigenverantwortliche Lebensführung zu realisieren 
(ohne Sozialhilfe und in einer eigenen Wohnung). 
 
Methoden 
 
Voraussetzung für die Erreichung dieser Ziele ist die grundsätzliche Akzeptanz 
und Annahme des Hilfesuchenden, die Orientierung an seinen Wünschen, 
Zielen, Vorstellungen und das Erkennen und Fördern vorhandener Ressourcen, sowie 
das Offenhalten des Entscheidungsspielraumes des Betroffenen. 
Die Hilfe setzt an der Motivation zur Selbsthilfe und der Stärkung der dazu 
notwendigen Fähigkeiten des Hilfeberechtigten an.  
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Hilfeverläufe werden in sog. Hilfeplänen dokumentiert. Diese haben 
Vereinbarungscharakter und geben jederzeit Informationen über den Hilfeverlauf und 
den Grad der Vereinbarung. 
Die Hilfen umfassen alle Maßnahmen, die notwendig sind, um die Schwierigkeiten 
abzuwenden, zu beseitigen, zu mildern oder ihre Verschlimmerung zu verhüten. 
Zur Beratung und persönlichen Unterstützung gehört es, den Hilfebedarf zu 
ermitteln, die Ursachen der besonderen Lebensumstände sowie der sozialen 
Schwierigkeiten, bewusst zu machen und über geeignete Hilfsangebote zu 
informieren.  
 
1.1.3. Forschung mit ihren Ergebnissen 
 
Wenn man sich mit dem Thema der Obdachlosigkeit befassen möchte, sollte man 
sich auf jeden Fall mit der Studie von Vaskovic/Weins (1979) und 
Vaskovoc/Weins/Buba (1978), wie auch mit den Untersuchungen der GEWOS (1976) 
befassen. Man hat im Jahr 1988 eine Studie über den Umgang und Strukturen von 
Obdachlosigkeit durchgeführt. Dies hat man in Niedersachsen durchgeführt. Doch 
solche regelmäßigen Studien und Untersuchungen führt man z.Z. nur noch in NRW 
durch.  
Es gibt auch einige Studien zur Nichtsesshaftenhilfe. Diese beinhaltet die 
Persönlichkeit der Nichtsesshaften. Diese Studien greifen bis ins letzte Jahrhundert 
zurück.  
Der soziologische Ansatz kam langsam mit der Grundlagenstudie der BAG 
(Bundesarbeitsgemeinschaft). Nach Specht (1985) hat es dann 1980 die erste 
Erhebung zu Zahl und Struktur der alleinstehenden Wohnungslosen gegeben. Doch 
erst einige Zeit später, in dem man sich mit der Nichtsesshaften- wie auch der 
Obdachlosenhilfe stärker befasst hat, was vor allem die BAG-Wohnungslosenhilfe und 
die LAGs (Soziale Brennpunkte) getan haben, hat man sich mehr um die Forschung 
in diese Richtung bemüht und bekam auch die Hilfe von der politischen Seite. Das 
BAU (Bundesministerium) hat zudem eine Studie über die dauerhafte 
Wohnungsversorgung von Obdachlosen erstellt.  
Es gibt auch sehr viele Studien über die Obdachlosigkeit bei verschiedenen Trägern 
der Sozialarbeit. Diese Studien sind jedoch keine Studien die auf Wissenschaftlichkeit 
basieren. Doch genau solche nichtwissenschaftlichen Erhebungen der 
Obdachlosigkeit haben dazu beigetragen, dass das Thema der Obdachlosigkeit in der 
Politik und Verwaltung präsent geworden ist.   
Es geschieht jetzt immer wieder, dass zuerst die Institutionen das Thema der 
Wohnungs,- Obdachlosigkeit und der Armut anregen müssen, bevor etwas von der 
politischen Seite passiert. Erst nach dem die Politik das Thema beachtet und die 
erforderliche Unterstützung anbietet, kann man sich in der Forschung und Praxis im 
größeren Umfang mit diesem Thema befassen.  
 
In der EU gibt es einen Zusammenschluss nationaler Wohnungslosenorganisationen, 
welche sich FEANSTA nennt. Darin befinden sich viele zahlreiche Berichte über die 
Situation der Wohnungslosen  in (West-) Europa. Darüber hinaus existieren noch 
zahlreiche andere Organisationen, die sich mit diesem Thema der Wohnungs,- wie 
auch Obdachlosigkeit befassen: 
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Das sind u.a. : 
  
 ATTEC (Zusammenschluss von Experten für Städtebau und Wohnungspolitik) 
 CECODHAS (Versammlung europäischer Wohnungsbaugesellschaften) 
 Club der europäischen Städte 
 EUROPIL ( Verband sozialer Hilfsvereinigungen) 
 Das europäische Forschernetz 
 Das Europäische Netz für die Achtung des Rechtes auf Wohnen  
 EAPN ( europäisches Netz gegen Armut) 
(Otto, Hans-Uwe; Thiersch, Hans: 2001, S. 1297) 
 
1.1.4. Bezug zur Praxis 
 
Heutzutage muss man sagen, dass es sehr viele Institutionen gibt, welche sich mit 
Wohnungslosen befassen. Es beginnt bei der Polizeiarbeit mit den Polizeigesetzen 
über neue Formen der Almosenhilfen, geht über die kleineren Träger bis zu den 
großen Wohlfahrtsverbänden und kommt in größeren Mengen auf die Sozialarbeit zu. 
Denn die Sozialarbeit, die bis Ende der 1970er Jahre nur eine kleine Rolle im 
Zusammenhang mit der Obdachlosigkeit gespielt hat, ist heute zu einem der 
zentralen Punkte dieser Hilfen geworden. Der Einfluss der Sozialarbeit auf die Politik 
hat sich vor allem sehr verstärkt. Dies geschieht vor allem deswegen, weil man 
geschafft hat die Sozialarbeit nicht nur unter sozialarbeiterischen Aspekten zu 
thematisieren, sondern man geschafft hat die fiskalischen Überlegungen 
aufzunehmen und innovativ in die Diskussion einzubringen. Vor allem ist die 
Prävention bei drohendem Wohnungsverlust gestiegen. Denn man konnte 
nachweisen, dass viel höhere Kosten entstehen, wenn Obdachlosigkeit eintritt, als die 
Kosten bei drohendem Wohnungsverlust. Vor allem aus diesem Grund legt immer 
mehr Wert auf die Prävention.  
Für die Sozialarbeit ist es aber immer noch nicht so einfach die konkrete Hilfe für den 
Einzellfall mit der strukturellen Arbeit an den Ressourcen zu verbinden. Man muss 
sagen, dass die Hilfen nur in Kleinarbeit zu erlangen sind. Es gibt ein Motto, welches 
mal ein Verbandsgeschäftsführer geäußert hat: „Wohnung ist nicht alles, aber ohne 
Wohnung ist alles nichts“. (vgl. Otto, Hans-Uwe; Thiersch, Hans: 2001, S. 1299) 
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1.2. Armut 
 
1.2.1. Definition der Armut  
 
Der Begriff der Armut kommt aus der Alltagssprache und ist sekundär in die Sprache 
der Wissenschaft eingedrungen. Der Begriff der Armut kommt ursprünglich von den 
Verwaisten. Denn „arm“ meint also vereinsamt, bemitleidenswert, unglücklich. 
(Duden 1963:33 zitiert in: Sidler, Nikolaus: 1989, S.114) 
 
Im 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts war der Begriff der Armut in der 
sozialwissenschaftlichen und der sozialpolitischen Sprache allgegenwärtig. Dieser 
Begriff kam durch die Mangellagen zum Ausdruck. Dies war in Deutschland fast bis in 
die 1950er Jahre so gewesen. Scherpner arbeitet mit diesem Begriff in seiner Theorie 
der Fürsorge. (Scherpner 1972: 138 zitiert in: Sidler, Nikolaus: 1989, S. 114) 
 
Doch danach verschwindet der Begriff der Armut fast ganz. Er wird nicht mehr 
gebraucht, sondern durch einen anderen Begriff ersetzt und zwar der 
„Sozialhilfebedürftigkeit“.  
 
1.2.2. Sprachgebrauch der Armut 
 
Der Armutsbegriff geht in seinem Sprachgebrauch auseinander. Er wird sehr 
vieldeutig gebraucht. „Einerseits dient er zur Kennzeichnung bestimmter, allerdings 
unterschiedlicher begrenzter Extremsituationen von Individuen im gesellschaftlichen 
Verteilungsprozess  materieller Güter; andererseits zur Kennzeichnung von praktisch 
jeder als defizitär qualifizierten, also als durch zu geringe Teilhabe an Werten und 
Gütern gekennzeichneten, gesellschaftlichen bedingten Lebenslage von Individuen“. 
(Sidler, Nikolaus: 1989, S. 119) 
 
1.2.3. Absolute Armut im engeren und weiteren Sinn 
 
Die absolute Armut im engeren Sinn ist gegeben, wenn die als unabdingbar 
angesehenen Mittel zur Befriedigung der physischen Grundbedürfnisse fehlen, wenn 
das materielle Versorgungsniveau unter dem physischen Existenzminimum liegt. 
Die absolute Armut im weiteren Sinn ist dann gegeben, wenn die als unabdingbar 
geltenden  Mittel zur Befriedigung  der physischen und psychosozialen bzw. sozio-
kulturellen Grundbedürfnisse fehlen, wenn das materielle Niveau unter dem sozio-
kulturellen Existenzminimum liegt. (vgl. Sidler, Nikolaus: 1989, S. 123) 
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2. Das Projekt Gulliver 
 
Das Café „Gulliver“ ist eine Überlebensstation für Obdachlose, die durch ihr Konzept 
einzigartig in Deutschland ist. Standort des Projekts ist ein Gewölbebogen in der 
Kölner Hohenzollernbrücke (Eisenbahnbrücke zum Hauptbahnhof Köln) in 
unmittelbarer Nähe zum Rheinufer und zur Kölner Altstadt.  
Entstanden ist das „Gulliver“ aus einem studentischen Projekt der Fachhochschule für 
Design in Köln im Jahr 1995, welches nach Herantragen der Idee an das Kölner 
Arbeitslosenzentrum, auch mit den Ideen der Mitarbeiter dieses Vereins, der 1996 die 
Trägerschaft übernahm, verwirklicht wurde (vgl. Münch: 2005, Seminarreader). 
 
Grundgedanke des studentischen Projekts war dabei, die zum größten Teil 
ungenutzten öffentlichen Toilettenanlagen in der Kölner Innenstadt nicht einfach nur 
zu verbessern, sondern ein völlig neues Angebot für die auf der Strasse lebenden 
Menschen zu entwickeln (vgl. Münch: 2005, Seminarreader). 
Ungewöhnlich ist dabei die kurze Projektdurchführung von der Bauplanung mit 
Beginn Mitte Februar 2000 bis zur Eröffnung im Januar 2001, da sich die 
Finanzierung nur aus Mitteln diverser Fördertöpfe, aus Sponsorengeldern und 
gespendeten Geld- und Sachleistungen zusammensetzte. Hervorzuheben ist 
demnach, dass die Leistung der insgesamt 850.000 DM zum größten Teil durch das 
hohe stadtbürgerliche Engagement der Kölner Bürger realisiert werden konnte, 
welches zudem durch die Schirmherrschaft der Familie Millowitsch unterstützt wird. 
Die laufenden Kosten werden durch die ARGE der Stadt Köln im Rahmen einer 
Förderung nach SGB XII gedeckt. Alle weiteren Kosten sind durch die Akquirierung 
von Spenden zu tragen (vgl. Münch: 2005, Seminarreader). 
 
Das Café „Gulliver“ ist wie anfangs schon erwähnt, einzigartig in Deutschland. Für 
diese Einzigartigkeit sprechen verschiedene Bausteine des Konzepts der Einrichtung. 
Die Ausgangssituation war, dass im Innenstadtbereich niedrigschwellige 
Einrichtungen fehlten, die als Tagestreff sowohl zu den Randzeiten als auch am 
Wochenende Hilfe anbieten. Dem stellt das „Gulliver“ seine Öffnungszeiten entgegen: 
Von 6.00 bis 13.00 Uhr morgens und von 15.00 bis 22.00 Uhr am Nachmittag und 
Abend hat die Einrichtung für die Gäste geöffnet. Als Tagesangebot in der Innenstadt 
ist die Arbeit konfliktminimierend und hilfreich, professionell und effizient, hat eine 
breite Akzeptanz in der Stadt und greift stadtbürgerliches Engagement auf, wofür 
auch die Leitidee steht: „Bürgerpartnerschaft statt Sicherheitspartnerschaft“ (vgl. 
Münch: 2005, Seminarreader). 
 
Durch die liberale Haltung, die Niedrigschwelligkeit bei der Arbeit und vor allem 
durch den weiteren, sehr wichtigen Grundaspekt einer sozialarbeiterfreien Zone, 
bietet das „Gulliver“ eine Überlebenshilfe, in der Lebenswelt der  Nutzer und einen 
weiterführenden Einstieg in die Hilfekette. Bis auf den Geschäftsführer und eine 
unterstützende pädagogische Mitarbeiterin sind alle Mitarbeiter ehemalig oder aktuell 
selbst Betroffene. Darüber hinaus beinhaltet das Projekt „Gulliver“ Arbeitsplätze für 
die Zielgruppe und nutzt die vorhandenen Ressourcen der Wohnungslosen im 
Kontext der „Hilfe zur Selbsthilfe“. Sozialarbeit ist hier weniger als „Beziehungsarbeit“ 
sondern vielmehr als „Strukturarbeit“ zu verstehen, was heißt,  Strukturen zu 
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entwickeln, die in der Lebenswelt der Nutzer eine deutliche Verbesserung ihrer 
Lebensumstände bedeuten (vgl. Münch: 2005, Seminarreader). 
 
Die Angebote im Bereich „Café“ (Tagestreff) sind: 
 
- Frühstück, Abendessen 
- geschützter Treffpunkt 
- Randzeitenangebot: Früh und Spät sowie Wochenende 
- Tagesschlafraum 
- Auf Wunsch: Infobörse (Jobs, Wohnen, etc.) 
- Auf Wunsch: Sozialberatung (ambulant durch den Obdachlosentreff OASE), 
Psycho-Soziale Beratung,  
- Auf Wunsch: Einstieg in die Hilfestruktur (Begleitung bei Behördengängen, 
Beantragung von Transferleistungen, etc.) 
- Gruppenangebote (externe Träger) 
 
Die Angebote im Hygienebereich sind: 
 
- körperliche Hygiene 
- Kleiderwäsche und Kleiderkammer 
- „private“ und ruhige Toilette 
- Schließfächer 
- Postfächer 
- Infotheke 
(vgl. Münch: 2005, Seminarreader). 
 
3. Forschungsmethodik / -verlauf 
 
3.1. Wahl des Forschungsproblems 
 
In aller Regel beginnt ein Forschungsprojekt mit der Formulierung des 
Forschungsproblems. (vgl. Schnell; Hill; Esser: 2005, S. 6) In unserem Falle war die 
Formulierung des Forschungsproblems bereits durch den Aufbau des Seminars 
vorgegeben gewesen, es handelt sich hier also um eine Auftragsforschung. 
 
3.2. Theorienbildung für den Interviewleitfaden 
 
Im Rahmen unserer Hausarbeit haben wir uns mit Einrichtungen beschäftigt, die im 
Bereich der Obdachlosigkeit arbeiten. Des weiteren haben wir uns überlegt, wie wir 
solch eine Einrichtung untersuchen könnten. Wir übernahmen Theorien aus der 
Organisationsforschung, die uns von Herrn Professor Dr. Herriger im Seminar zur 
Hand gegeben wurden. 
 
3.3. Auswahl der Untersuchungsobjekte 
 
Zu den nötigen Entscheidungen im Forschungsprozess gehört die Auswahl der 
Untersuchungsobjekte. (vgl. Schnell; Hill; Esser: 2005, S. 12) Bei dieser Auswahl 
müssen folgende Fragen beantwortet werden: Können oder müssen alle 
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Einrichtungen die sich mit Obdachlosigkeit beschäftigen vorgestellt werden, oder 
reicht eine Auswahl, die exemplarisch das wiedergibt, was untersucht werden 
möchte (vgl. Schnell; Hill; Esser: 2005, S. 12). Wir haben uns dafür entschieden, 
eine Einrichtung der Obdachlosenarbeit vorzustellen; zumal diese Einrichtung über 
sich selbst berichtet, dass sie Modellcharakter habe, was für die Auswahl des 
vorzustellenden Projektes Voraussetzung war. 
 
3.4. Konzeptspezifikation und Operationalisierung 
 
Die meisten Theorien in der Sozialforschung sind sehr ungenau formuliert und 
bedürfen einer Spezifizierung, d.h. es muss geklärt werden was unter bestimmten 
Begrifflichkeiten zu verstehen ist (vgl. Schnell; Hill; Esser: 2005, S. 11). In diesem 
Schritt der Sozialforschung werden auch die Messinstrumente und Indikatoren 
entwickelt (vgl. ebd., S. 11). Messinstrumente sind u.a. Fragebögen oder 
Interviewleitfäden. 
Im Rahmen des Forschungsdesigns fällt dann die Wahl auf die für das eigene 
Forschungsprojekt geeignete Untersuchungsform und ebenso die Entscheidung für 
das geeignete Messinstrument (vgl. ebd., S. 12). Zur Erforschung der von uns 
gewählten Einrichtung, haben wir uns dafür entschieden, Interviews mit Personen in 
unterschiedlichen Funktionen in der Einrichtung durchzuführen. 
 
3.4.1. Interviewleitfaden 
 
Wir haben innerhalb des Interviewleitfadens in 7 Themenbereichen Informationen 
erfragt. Innerhalb dieser einzelnen Oberthemen gab es wiederum bis zu 16 
verschiedene Einzelfragen. Bei der Formulierung der Fragen haben wir darauf 
geachtet, dass sie leicht zu verstehen, wertfrei formuliert sind und es zu einer 
abgestimmten Dramaturgie kommt, bei der es auch zu dem so genannten „Hallo-
Effekt“ kommen kann. (vgl. Denz: 2005, S. 55) Durch unsere Fragestellung 
versuchten wir unsere Interviewpartner zum freien Reden zu animieren. 
Die Themenbereiche sind: 
1. Statistische Angaben 
2. Hintergrundwissen 
3. Angeben zur Einrichtung 
4. Aufgabenbereich der Einrichtung 
5. Konzept der Arbeit 
6. Methoden der Arbeit 
7. Zukunft 
 
Den gesamten Interviewleitfaden finden Sie im Anhang dieser Hausarbeit. 
 
3.5. Zugang zum Feld 
 
Um einen Zugang zum Feld bzw. zum Untersuchungsobjekt zu finden, nutzten wir 
den bereits vorhandenen persönlichen Kontakt zum ehemaligen Geschäftsführer des 
Gullivers. 
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3.6. Auswahl der befragten Personen (Datenerhebung) 
 
Die Datenerhebung ist ein weiterer Schritt in der empirischen Sozialforschung. Für 
diesen Schritt stehen dem Sozialforscher verschiedenste Datenerhebungsmethoden 
zur Verfügung, u.a. Interviews. (vgl. Schnell; Hill; Esser: 2005, S. 13) Da wir 
Interviews führen wollten, suchten wir uns Gesprächs- /Interviewpartner. Bei dieser 
Wahl der Gesprächspartner achteten wir darauf, welche Qualifikationen und welche 
Funktionen sie innerhalb der Einrichtung ausüben/ausübten. Wir wählten also:  
a) den Vorsitzenden des Trägervereins der Einrichtung 
b) den ehemaligen Geschäftsführer 
c) den derzeitigen Geschäftsführer und  
d) einen Mitarbeiter der Einrichtung aus. 
 
3.6.1. Vorgehensweise zur Abstimmung von Interviewterminen 
 
Nachdem wir die Personen die wir interviewen wollten ausgesucht haben, sind wir 
unterschiedlich vorgegangen um einen Termin mit diesen Personen zu bekommen. 
Wir haben u.a. die Personen persönlich angesprochen, ob sie bereit währen uns ein 
Interview zum Thema Gulliver zu geben, bzw. wir haben mit ihnen telefonisch einen 
Termin zur Durchführung des Interviews ausgemacht. 
 
3.6.2. Vorgehensweise beim Interview 
 
Wir stellten zu Beginn des Interviews, unseren Interviewpartnern kurz die 
Themenbereiche vor und erklärten weshalb wir diese Informationen benötigen. Das 
eigentliche Interview führten wir anschließend mit Hilfe eines Interviewgerätes und 
zeichneten es per Tonband auf. 
 
Bei der Datenerhebung kam es zu Schwierigkeiten durch die Technik. So war es uns 
nicht möglich das Interview mit dem derzeitigen Geschäftsführer des Gullivers zu 
verwenden, da wir das Tonband nicht abhören konnten. Trotz vorherigem, positiven 
Test, waren die Hintergrundgeräusche durch die Zugüberfahrten über der 
Einrichtung so laut, dass das gesprochene Wort auf dem Band teilweise nicht zu 
verstehen war. Aufgrund dieser Erfahrung wurden die weiteren Interviews in der 
Einrichtung, mit dem Mikrofon unmittelbar vor dem Mund der Befragten geführt. 
Dieser durch die Technik verursachte Fehlschlag war zwar bedauerlich, jedoch nicht 
weiter nachteilig für den Verlauf unserer Arbeitsplanung, da wir von vorne herein vier  
Interviews angedacht hatten. 
 
3.7. Datenerfassung 
 
Die Datenerfassung ist der Teil der empirischen Sozialforschung bei der die 
erhobenen Daten in irgendeiner Art und Weise in elektronische 
Datenverarbeitungssysteme erfasst werden (vgl. Schnell; Hill; Esser: 2005, S. 13). 
Hierfür gibt es z.B. bei Befragungen mit Fragebögen, zur Datenauswertung 
besondere Programme (SPSS). Wir haben, wie bereits in dem Punkt 3.6.2. erwähnt, 
die Interviews mit Hilfe eines Interviewgerätes auf Tonband aufgezeichnet. Diese 
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Aufzeichnungen haben wir anschließend mit Hilfe des Tonbandgerätes abgehört und  
Transkripte erstellt. 
 
3.8. Datenanalyse und Auswertung der Interviews 
 
Die Datenanalyse in unserm Fall der empirischen Sozialforschung bestand nicht wie 
üblich darin, die Daten statistisch auszuwerten, sondern aufgrund der relativ kleinen 
Menge an Befragungen darin, Übereinstimmungen bzw. Differenzen in den Aussagen 
zu finden und entsprechende Kategorien zu entwickeln (vgl. Schnell; Hill; Esser: 
2005, S. 14). Aufgrund der Vielzahl der Fragen in den einzelnen Bereichen bildeten 
wir Fragenkolonnen, die sich inhaltlich aufeinander bezogen. Wir haben also nicht 
jede einzelne Frage und dazu gehörige Antworten der drei Interviews verglichen, 
sondern immer ganze Fragenbereiche mit zugehörigen Aussagen der Antworten. Dies 
dachten wir an, um nachher die Formulierungen im Ergebnissteil nicht allzu 
unübersichtlich und langweilig erscheinen zu lassen. 
 
3.9. Dauer und Zeitaufwand des Projektes 
 
Unser Forschungsprojekt haben wir im Wintersemester 2005/2006 durchgeführt. Die 
Befragung selbst wurde an vier Terminen in Köln und Düsseldorf durchgeführt, wobei 
die Länge der Interviews zwischen ca. 40 Minuten und 2 Stunden gelegen haben. 
Dabei bleibt als Erschwerend zu erwähnen, dass der Interviewte des zweistündigen 
Interviews, des Öfteren durch unnötig auch in andere Themenbereiche ausgedehnte 
Antworten,  von der eigentlichen Fragestellung  abgewichen ist. Für die Transkripte 
benötigten wir jeweils ca. 6 bis 7 Stunden pro  Stunde gesprochenes Wort. 
 
 
4. Ergebnisse 
 
4.1. Vorstellung der Interviewpartner 
 
Interviewpartner A: 
Dr. Thomas Münch / 51 / Diplom-Sozialarbeiter, Erziehungswissenschaftler / bis vor 2 Jahren 
fünfzehnjährige Geschäftsführung des KALZ, davon 4 Jahre explizit im Gulliver – ab 2005 
Vertretungsprofessur Lehrgebiet V&O an der FH Düsseldorf 
 
Interviewpartner B: 
Karl-Heinz Iffland / 55 / Gemeindepfarrer, Theologe, Psychologe / seit 1983 Mitbegründer 
und Vorsitzender des KALZ  und ev. Obdachlosenseelsorger 
 
Interviewpartner C: 
Klaus Mustermann (Name geändert) / 47 / ungelernter Arbeiter / seit 2002 Mitarbeiter im Gulliver 
 
Zur Vereinfachung werden die Interviewpartner im fortlaufenden Text mit A, B und C 
benannt. 
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4.2. Themenbereich: Hintergrundwissen 
 
Im Themenbereich Hintergrundwissen stellten wir unsere erste Frage zum Bezug des 
Hintergrundwissens der Befragten über die Lebenswelt und Lebensart der Kunden. 
Alle drei Befragten beziehen ihr Hintergrundwissen aus den Gesprächen mit den 
Kunden. Die Personen A und B haben des weiteren einen theoretischen Background 
aufgrund ihrer akademischen Qualifizierungen. Person C bezieht im Gegensatz dazu 
sein Wissen aus eigener biographischer Erfahrung, er lebte selbst drei Jahre auf der 
Strasse. 
 
A: „(...) theoretisch und fachlich, sachlich geführte, fundierte Aufbereitung der 
Lebenslagen. Aber wichtig dazu sind sicherlich die Gespräche mit den Menschen über 
ihre Lebenssituation.“ 
B: „Da bin ich, wie fast alle mitarbeitenden Mitarbeiter herangewachsen, zunächst 
mal hab ich als Pfarrer ein grundsätzliches Interesse an Menschen und an ihren 
Lebenswelten. (...) Ja diese Reflexionen überprüfe ich für mich immer, auch im 
ständigen Kontakt (...).“ 
C: „Ich habe selber drei Jahre auf der Strasse gelebt. (...) Des weiteren unterhalte ich 
mich sehr viel mit unseren Kunden.“ 
 
In den Fragen zwei, drei und vier erfragten wir, wie sich die Befragten auf die 
Lebenswelt einstellen, welche Dinge dabei besonders zu beachten sind und welche 
Fehler dabei unbedingt vermieden werden sollten und müssen. 
Hervorzuheben ist bei der Beantwortung dieser drei Fragen, dass alle Befragten 
großen Wert auf eine akzeptanzvolle Grundhaltung im Umgang mit den Kunden 
legen. Das bedeutet einen respektvollen, bedingungslosen, ehrlichen und 
glaubwürdigen Umgang miteinander. Person C betont die Notwendigkeit von guter 
Laune, die man während der Arbeit haben und auch behalten sollte. Person B und C 
halten es zudem für nötig die Höflichkeit zu wahren und sich auch durch die 
verschiedensten Reizmechanismen nicht provozieren zu lassen. Person B betrachtet 
die Niedrigschwelligkeit und Offenheit des Angebots als unbedingt notwendig. 
Infolge dessen müssen die Mitarbeiter ansprechbar sein für Hilfen und Angebote. 
Dieses sollte ohne Ausschluss der Lebenswelt der Kunden und ohne jeglichen Zwang 
erfolgen, was seiner Meinung nach eine wichtige Zugangsweise für 
sozialpädagogische Ansichten ist. Person A und B sehen als weitere Schwierigkeit die 
zu haltende Balance zwischen Distanz und Nähe zu den Kunden. 
 
A: „Also, Respekt/Akzeptanz, das halte ich für eine ganz entscheidende 
Herangehensweise, ich gehe immer mit Respekt auf den Menschen zu, (...). Es ist die 
Frage der Grundhaltung (...). Ja, Respekt muss immer glaubwürdig sein. Es darf nicht 
aufgesetzt sein (...). (...) das Spannungsverhältnis zwischen Distanz und Nähe 
hinkriegen.“ 
B: „(...) Niedrigschwelligkeit, das Offene ist das Markenzeichen. (...) bedingungsfrei 
einander begegnen, (...). (...) sozialarbeiterfreie Zone, es wird nicht einer, ja.. 
bearbeitet oder quasi aufgesucht, sondern da kommen meine Angebote und Hilfen 
(...). (...) das Erlebniswelt hier mitgebracht werden darf, das man sich hier öffnen 
darf ohne bedrängt zu werden. Das ist eine, auch für sozialpädagogische und 
sozialarbeiterische Ansichten, ganz wichtige Zugangsweise. (...) dazu gibt es eine 
Form von notwendiger Höflichkeit, (...).“ 
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C: „Indem ich den Kunden mit Respekt behandele, ich immer meine gute Laune 
behalte. (...) Sich nicht der Traurigkeit der Kunden anschließen. Sich auf keinen fall 
runterziehen lassen.“ 
 
Die fünfte und letzte Frage in diesem Themenbereich bezog sich auf die 
Unterschiede der Kunden dieser Einrichtung im Gegensatz zu anderen Einrichtungen. 
Alle Befragten sagten, dass es Unterschiede gibt, stellten aber keine konkreten 
Unterschiede heraus. Die Personen A und B erwähnten, dass alle Zielgruppen, bunte 
gemischt, Besucher der Einrichtung sind. Person C hob hervor, dass es zwar 
wechselndes Publikum gibt, sich die Besucher dieser Einrichtung jedoch zum Großteil 
untereinander kennen.  
 
A: „Nach meinem Sachstand hier ist das relativ durchgängig bunt gemischt in allen 
Einrichtungen. Die meisten sind mehrfach Nutzer. Sie gehen von einer in die andere 
Einrichtung.“ 
B: „(...) das hier alle Zielgruppen auftauchen. (...). was offensichtlich bei diesem 
niedrigschwelligen Angebot, dem Gastverständnis gelingt, dass nicht von vorne herein 
eine Zielgruppe ausgeklammert ist.“ 
C: „Jau, die gibt es! Hier kennen sich die Leute die kommen. Hier wird sehr viel 
geredet. 
 
 
4.3. Themenbereich: Angaben zur Einrichtung 
 
In den ersten beiden Fragen informierten wir uns über die Mitarbeiterzahl, sowie die 
Verteilung der Geschlechter. 
Es sind zehn geförderte Stellen vorhanden, die auch alle besetzt sind. Person B 
betonte explizit, dass in dieser Einrichtung zwei Anleiter, zwei Vorarbeiter sowie acht 
bis zehn Mitarbeiter im Theken- bzw. Gastronomiebereich tätig sind, wobei die 
geförderten Stellen die der Vorarbeiter und Gastronomiehelfer sind. Außerdem 
erwähnte er das zudem weitere zwanzig geförderte Stellen beantragt sind.  
 
A: „Also bis zum Jahresende waren es ja immer so um die zehn. 80% Männer, 20% 
Frauen.“ 
B: „(...) also 2 Anleiter/ Geschäftsführende. Wir haben zwei sogenannte Vorarbeiter. 
(...) in einer Größenordnung bis zu 30, Integrationsjobs beantragt, wobei wir derzeit 
8 bis 10 nur besetzt haben. (...) so dass wir jetzt, würde ich sagen, ein viertel Frauen 
haben.“ 
C: „10. 2 Frauen und 8 Männer.“ 
 
Die nächste Frage zielte auf die Entstehungsgeschichte des Gullivers ab. 
Die Personen A und B nannten den 5. Januar 2001 als Eröffnungsdatum. Person A 
erwähnte die Fachhochschule zu Köln als Initiator des Projektes. Person B wies 
zudem noch auf die lange Entstehungsgeschichte hin. Person C konnte diese Frage 
nicht beantworten. 
 
A: „Januar 2001 entstanden. Aus einer Projektidee der FH Köln, FB Design und einer 
Initiative des KALZ.“ 
B: „(...) und haben am 5. Januar 2001 hier das Projekt offiziell eröffnet. Die 
Vorlaufgeschichte datiert 4/ 5 Jahre davor.“ 
C: „Dazu kann ich leider nichts sagen.“ 
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Innerhalb der nächsten Fragen wünschten wir Informationen zur Trägerschaft, sowie 
zur Rechtsform und rechtlichen Grundlagen der Einrichtung. 
Die Trägerschaft liegt beim Kölner Arbeitslosenzentrum. Nach Aussage der Personen 
A und B ist die Rechtsform ein eingetragener Verein. Person C konnte hierzu keine 
Angabe machen. Rechtsgrundlage ist das frühere BSHG und heutige SGB II und 
SGB XII. Zu diesem Punkt erwähnte erstaunlicherweise nur Person C die neuen 
Begriffe SGB II und SGB XII. Person A bezog sich explizit auf den § 72 BSHG. 
 
A: „Das Arbeitslosenzentrum. Ein e.V., (...). BSHG, hmm ja, § 72 BSHG.“ 
B: „(...) Träger ist das Kölner Arbeitslosenzentrum e.V. (...). (...) der Verein ist die 
Rechtsform, (...). (...), in diesem Fall die Stadt Köln, nach BSHG verpflichtet ist, für 
Menschen in besonderen Notlagen aufzukommen.“ 
C: „Das KALZ, sprich das Kölner Arbeitslosenzentrum. Früher das BSHG, heute SGB II 
und XII.“ 
 
Weiterführend erkundigten wir uns in den nächsten Fragen nach der Finanzierung 
der Einrichtung. 
Alle Befragten führten Spenden und Sponsoren als Hauptfinanzierungsquelle an. Die 
Personen A und B führten außerdem die öffentliche Hand als Träger der 
Grundfinanzierung an, sowie Kölner Unternehmen als Startfinanzierer. Person B 
nannte zusätzlich noch Gelder aus Steuerfahndungsprozessen bzw. aus Strafgeldern. 
Person C erwähnte fälschlicherweise die Schirmherrin Frau Millowitsch und das 
Kölner Arbeitslosenzentrum als Träger der Finanzierung. Zu den zusätzlichen 
Finanzierungsquellen und den besonderen Absprachen konnte er uns wiederum keine 
Auskunft erteilen. 
 
A: „Als Einzelfallabrechnung auch über § 72 und 39 BSHG. Spenden und Sponsoren. 
(...) dazu gehören von Anfang an immer auch Kölner Unternehmen die das Projekt 
unterstützen.“ 
B: „(...) Grundfinanzierung aus der öffentlichen Hand, (...), schwierigst zu 
kalkulierende Bausteine sind unsere Spenden. (...) Das zweite ist, dass wir aus 
Steuerfahndungsprozessen (...), Gelder bekommen. (...) Sozialwerk des 
evangelischen Kirchenverbandes Köln. (...) Busman & Haberer [Architekturbüro] 
(...).“ 
C: „Durch das KALZ, dann durch Sponsoren, wie zB. Frau Millowitsch, aber auch 
Sponsoren die um Herrn Pfarrer Iffland sind und andere Spendeneinnahmen.“ 
 
 
Anschließend erfragten wir mit den Fragen elf und  zwölf die Qualifikationen des 
Personals, sowie ob Mitarbeiterweiterbildungen finanziert werden. 
Einhellig wurde die eigene Zugehörigkeit zu Szene und die Lebensqualifikation der 
Mitarbeitenden genannt, wobei Person C dies nicht als berufliche Qualifikation sieht. 
Die Personen A und B führten hier auch die berufliche Qualifikation der Anleiter als 
Sozialarbeiter/ -pädagogen an. Person B nennt zudem noch andere Qualifikationen 
(Ausbildungen) die mitgebracht werden. Zum Thema der Mitarbeiterweiterbildungen 
hatte Person C keine Kenntnisse. Person A nannte externe Supervision und 
Organisationsberatung als Fortbildungselemente (Deeskalationstraining, 
Antiaggressionstraining und Konfliktmanagement). Person B schilderte seine Sicht 
eines erweiterten Qualifikationsbegriffs (Qualifikation des Menschen, Tagesstruktur, 
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Spielregeln des Lebens, Entschuldung, fester Wohnsitz, Lebensgestaltung, Blick auf 
Ressourcen). 
 
A: „(...) nur Menschen von der Platte und danach hat man Sozialpädagogen 
eingestellt, (...). Ja, wir haben einen externen Supervisor und Organisationsberater, 
(...).“ 
B: „Die Qualifikation und das ist die wichtigste, ist Lebensqualifikation. (...), das 
Know-how eigener Lebenserfahrung, d.h. Platteerfahrung, Erfahrung was 
Obdachlosigkeit bedeutet, als Einstiegsvoraussetzung. (...), solche Lebensressourcen 
sind hier manchmal einzuschätzen als Ausbildungsressourcen, weil sie adäquat 
handeln lassen.(...) bei den Anleitern (...) Ausbildung als Sozialarbeiterin/ -arbeiter/ -
pädagoge haben.“ 
C: „Keine Qualifikation, das Personal ist zum größten Teil aus der Szene. (...).“ 
 
Mit den letzten beiden Fragen dieses Themenbereichs fanden wir heraus, wie 
Sachmittel beschafft werden und wie die Sachmittelausstattung ist. 
Alle Personen nannten hier wiederum Geld- und Sachspenden als 
Beschaffungsinstrument. Die Personen B und C erklärten zudem die Einnahmen aus 
dem Verkauf von Waren im Cafe´ als Einnahmequelle für Gelder zur 
Sachmittelbeschaffung. Zur Ausstattung erwähnten die Personen A und B, dass die 
Stadt Köln die gesamten Betriebskosten der Einrichtung trägt. Absolut gegensätzlich, 
aber lebensweltbezogen und gerade deswegen für uns äußerst liebenswert, zählte 
Person C einzelne Sachmittel auf und beschrieb das Warenangebot des Verkaufs im 
Café. 
 
A: „Das Projekt wird finanziert aus einem laufenden Zuschuss des Sozialamts der 
Stadt Köln und Spenden.“ 
B: „(...) die Übernahme der Betriebskosten der Stadt gegeben. (...) Da sind wir sehr 
interessiert auch an Spenden. (...) aus dem was wirklich die Einnahmen einbringen 
(...).“ 
C: „Durch den Verkauf von Getränken und Lebensmitteln, sowie durch Spenden. Die 
Sachmittelausstattung? Ähm.. ja, frische Brötchen, Käse, Wurst, Marmelade und 
Nutella, gekochte Eier, strammer Max und so was.“ 
 
 
4.4. Themenbereich: Aufgabenbereich der Einrichtung 
 
Frage eins in diesem Themenbereich bezog sich auf den Aufgabenbereich der 
Einrichtung. 
Alle Befragten nannten die Grundversorgung als Hauptaufgabe, aber als ebenso 
wichtig sehen sie die Möglichkeit die Einrichtung als Kontaktstelle zu nutzen 
(Sanitärbereich und Café). Person B hob dabei besonders die Aufgabe der 
Einrichtung als Überlebensstation hervor und betonte dabei wieder den Begriff der 
sozialarbeiterfreien Zone, die bereitgestellt werden muss, um als zweiten schritt auch 
weiterführende Angebote möglich zu machen. 
 
A: „Ja, es ist ein niedrigschwelliger Kontakt. Kontaktstelle für Wohnungslose. Sie 
bietet eine Grundversorgung im Bereich der Hygiene (...).“ 
B: „Im Grunde ist schon der Titel das Programm und der Aufgabenkatalog, heißt eine 
Überlebensstation.(...) Insofern ist unser Angebot dies, einfach Mensch, du kannst 
kommen, Gast sein und die Grundbedürfnisse zunächst einmal befriedigen, (...). (...) 
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insofern sagen wir, glaub ich immer noch zurecht, dass ist bundesweit einmalig, (...) 
viele professionelle Einrichtungen, die nur mit Sozialarbeitern und –pädagogen 
arbeiten, sich nicht vorstellen können, dass es mit dieser mitarbeitenden Struktur zu 
händeln ist.“ 
C: „Ja, also, die der Wohnungslosenhilfe, als da wären z.B.; die Wäsche für die 
Kunden zu waschen, sowie die Herausgabe von Pflegeartikeln zum Duschen. Sowie 
die Zubereitung von Mittagessen und Bedienung der Kunden in der Cafeteria.“ 
 
In der zweiten Frage versuchten wir zu erforschen, was die täglichen Probleme bei 
der Arbeit im „Gulliver“ sind. 
Die Personen A und B bemerkten eine Drogenproblematik in Bezug auf die 
Hausordnung als vorherrschendes Problem. Person B nannte zusätzlich noch 
Probleme auf zwei Ebenen. Auf der Mitarbeitereben ist seiner Meinung nach 
Unzuverlässigkeit, sprich nicht zur Arbeit erscheinen und die Suchtstruktur ein 
Problem. Auf der Gästeebene benennt er Schwierigkeiten die Hausordnung 
einzuhalten als ein Problem (Hausverbote). Außerdem ist das saisonweise Auftreten 
von Roma im Sommer ein Problem für die Einrichtung. [Antwort bei Frage 3] Im 
Gegensatz zu den beiden bemerkte Person C, es gäbe eigentlich keine Probleme. 
 
A: „(...) das Problem ist der Umgang mit Drogen und dann der Umgang mit Junkies 
und Dealern natürlich, (...). 
B: „(...) das sie es eben nicht gehändelt kriegen und morgens nicht auftauchen. (...) 
Das die Verbindlichkeit, die Verlässlichkeit manchmal nicht geleistet ist. Des weiteren 
auf der Mitaerbeiterebene ist die Suchtstruktur. (...) Auf der Gästeebene ist dies ein 
Problem, das wir erwarten, dass sie die Hausordnung respektieren, also gerade was 
den Suchtbereich anbetrifft ist klar, (...).“ 
[Antwort zu Frage 3] „Eine schwierige Zielgruppe haben wir bisweilen in der 
Sommerphase, das sind die Roma. (...) da haben die Mitarbeiter aber gute Deals 
hingekriegt, dass heißt also faires nutzen aber nicht falsch bevölkern.“ 
C: „Eigentlich gibt es keine.“ 
 
Im Bereich der nächsten zwei Fragen erkundigten wir uns nach dem Einzugsbereich 
der Einrichtung und wie die Gäste von der Einrichtung erfahren. 
Die Befragten nannten einhellig den Kölner Hauptbahnhof als Lebensmittelpunkt der 
Gäste. Person B benannte zusätzlich den linksrheinischen Kölner Raum, sowie auch 
das Kölner Umland als Einzugsbereich. Person C erwähnte auch Übergangsheime und 
Hotels in Köln als Lebensbereich der Gäste. Laut Person B und C ist Mundpropaganda 
an erster Stelle die Informationsquelle für Gäste, die von weiter her kommen. Person 
B führte zudem auch noch Handys und das Internet als Informationsquelle dafür an. 
Person A konnte zu dieser Frage keine Angaben machen. 
 
A: „Kölner Hauptbahnhof. Das weiß ich nicht“. 
B: „(...) weil sie den Hauptbettel- und Köttbereich im linksrheinischen haben (...). (...) 
die meisten Gäste kommen aus dem direkten Umfeld. (..) Kommunikationswege auch 
auf der Platte haben sich ja verändert. Viele haben ein Handy, das Internet ist da. 
(...)“ 
C: „(...) Sie wohnen, sofern sie eine Wohnung haben, entweder in Übergangsheimen 
oder Hotels (...). (...) leben in der Nähe des Hauptbahnhofes. Sie machen also Platte. 
Eigentlich nur durch Mundpropaganda kommen sie her. (...).“ 
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Die Fragen fünf und sechs richteten sich auf das Alter der Gäste und die 
Veränderungen der Altersstruktur. 
Alle Befragten gaben einen Bereich vom Jugendlichen bis zum Rentner an. Die 
Personen B und C merkten jedoch an, dass sich die Altersstruktur immer mehr zum 
jugendlichen Alter hin verlagert. Person A sagte das Alter hat sich nicht verändert. 
 
A: „(...) Also ich sag mal von 12 bis 60 Jahren. Gar nicht“ 
B: „Also die Zielgruppe hauptsächlich zwischen 20 und 40 Jahren. Es gibt immer 
einige wenige Ausreißer nach oben (...) Nach unten gibt es ja immer, ja, viel 
Dunkelziffer. Ich nehme schon wahr, dass jüngere (...) Nähe zur Platte entwickeln, 
oder auch dann da landen. Ja, also ich denke es wird Zunahme von Frauen, aber 
auch jünger werdend sein (...).“ 
C: „Angefangen beim Jugendlichen im Alter von 14 Jahren bis zum Rentner der 85 
ist. Unsere Kunden sind immer jünger geworden.“ 
 
Die Probleme der Kunden, speziell in bezug auf Wohnungslosigkeit, versuchten wir 
mit Hilfe von Frage 7 zu erfahren. 
Person A zählte als Probleme der Gäste, Drogenprobleme, Alkoholsucht, 
wirtschaftliche Misslage und keine oder wenig soziale Kontakte auf. Person B bezog 
sich in seiner Antwort ausschließlich auf Probleme auf der Mitarbeiterebene. Er sieht 
Schwierigkeiten nach der Vermittlung in feste Wohnsitze. Er beschreibt die 
Unfähigkeit der ehemals Wohnungslosen, ihren sich angewöhnten „Plattenstil“ 
aufzugeben (Einrichtung der Wohnungen, usw.). Auch sieht er alte 
Beziehungsstrukturen als ein zweischneidiges Schwert. Zwar sind diese erhaltend 
(Zusammenhalt), jedoch auch verunmöglichend (Kontaktschwelle zur Nachbarschaft 
und Kündigung wegen gemeinsamer Nutzung der Miträume mit Plattenkollegen). 
Person C bezog sich ebenfalls auf die Mitarbeiterebene und klagt, dass die 
Mitarbeiter häufig als Prellböcke für Ämter und Gästefrust herhalten müssen. 
 
A: „(...) Multidrogenproblematik, dazu Alkohol und andere Konsume. Die 
ökonomische Lage, das Problem was Wohnungslose an sich haben, nämlich das 
geworfen sein in die Welt, also dieses obdachlos sein im doppelten Sinne. (...).“ 
B: „(...) Also die, die ich begleitet hab, haben im Grunde im festen Raum ihre 
Obdachlosigkeit weitergelebt. (...) wenn fester Wohnraum angedacht und vielleicht 
auch erreicht ist, dass es nicht gelingen wird, wenn die Beziehungsstrukturen 
mitgenommen werden. (...). Einer aus der Szene kriegt die Wohnung und jetzt sitzen 
alle 10/12 nicht mehr draußen, sondern bei ihm, weil damit, man hört das gleich 
heraus, klar ist, die Kündigung steht sofort ins Haus. (...).“ 
C: „Wir sind hier die Prellböcke der Ämter. Sie lassen den Frust bei uns ab.“ 
 
Um weitere Informationen zu Problemen zu erhalten, fragten wir nach spezifischen 
Drogen- oder psychischen Problemen. 
Hier antworteten alle Befragten unterschiedlich. Person A bezeichnete die 
Suchtstrukturen der Gäste als eine vorgegebene Tatsache, einen elementaren 
Bestandteil der Arbeit, der/dem man sich bewusst sei, wenn man solch ein Angebot 
anbietet.  Person B bezog sich auf ein anderes spezifisches Problem, nämlich den 
Umbau des hinteren Bereichs des Hauptbahnhofes, was zu einer 
Zugangsverdrängung oder aber zu Lagerungsgruppen vor der Einrichtung führen 
kann. Person C nennt hier wieder die Drogenproblematik in bezug auf die 
Hausordnung. 
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A: „Na ja, also erschwert kann man nicht sagen also sie ist ja der elementare 
Bestandteil der Arbeit. Also wenn ich so ein Angebot mache, habe ich immer mit 
Drogen und mit psychisch Erkrankten zu tun. (...).“ 
B: „Also dazu fällt mir als erstes jetzt ein, der hintere Bereich des Bahnhofs wird ja 
grad umgebaut, d.h. unser Eingang ist eingerüstet (...) haben sich auch 
Lagerungsmentalitäten ausgebildet, (...). (...) bis dahin, dass durch jede 
Baumaßnahme immer auch eine Zugangsverdrängung ist (...). (...).“ 
C: „Die Junkies sind sehr kaputt. (...).“ 
 
Die Fragen neun und zehn zielte ab auf die Veränderungen der Probleme der Gäste 
und somit auch der Arbeit, ob es neue Probleme gibt, sowie ob diese Probleme in 
Bezug auf Wohnungslosigkeit wachsen werden. 
Die Befragten A und C sehen keine Veränderung in der Problemstruktur. Person B 
allerdings benannte als Veränderung das Ausbleiben der Kunden in den 
Sommermonaten, die Karnevalstage in Köln und das Wegbleiben der Gäste aus dem 
Lobby-Restaurant (Einrichtung für über Mittag des KALZ). Nach Meinung von den 
Befragten B und C werden aber Wohnungsprobleme und Probleme beim sozialen 
Wohnungsbau (Stichwort: keine gute Teilhabe, Getthoisierung, Trabantenstädte) 
weiter ansteigen. Person A sieht hier auch Hartz IV als Indikator für eine weitere 
Verschlechterung der Situation allgemein. 
 
A: „(...) ist mir da nichts aufgefallen. Da ist der Zeitraum auch zu kurz. Ja, Hartz IV 
wird nicht zu Verbesserung der Situation beitragen.“ 
B: „(...) Und unsere Versorgungsangebote werden als so ausreichend erlebt, da muss 
man nicht extra zum Lobby-Restaurant. (...) ne Veränderung, eigentlich mehr nach 
Jahreszeit. (...). (...) als dadurch, dass im Blick auf sozialen Wohnungsbau große 
Einschnitte da sind. (...) wieder eine klassische Form der Ghettoisierung (...).“ 
C: „Nein. Mit Sicherheit ja. Der Staat baut neue Häuser für Ausländer, aber die 
eigenen Leute werden in heruntergekommenen Hotels oder heruntergekommenen 
Wohnheimen untergebracht. Man müsste sich mal überlegen, ob es nicht möglich sei, 
die Gelder gerechter zu verteilen, so das alle was davon haben.“ 
 
Die abschließende Frage des Themenbereichs erfragte Grenzen der Problemlösung 
bei der Arbeit im „Gulliver“. 
Person A stellte heraus, dass das „Gulliver“ keine Wohnungsvermittlung leisten kann. 
Auch die Vermittlung von Arbeit ist nicht immer möglich, ebenso kann keine 
Suchtberatung stattfinden. Person B betonte, dass die Gäste dort keine finanziellen 
Hilfen erhalten können. Person C bedauert es, als Mitarbeiter keine Hilfestellung z.B. 
beim Ausfüllen von Anträgen, leisten zu dürfen. 
 
A: „Na ja, ich sag mal, wenn ein Wohnungsloser kommt und sagt ich bin 
wohnungslos und will ne´ Wohnung, dann kann der Mitarbeiter hier am Tresen relativ 
wenig machen. Und wenn er sagt, ich habe ein Drogenproblem, sagt er, das habe ich 
auch. Und wenn er sagt, ich suche Arbeit, da sagt er, wenigstens geht’s mir besser 
als dir.“ 
B: „Ja, also ein Problem ist, wenn der Wunsch nach einer konkreten Beihilfe ist. Da 
gibt’s es bei uns keine konkreten finanziellen Hilfen, das haben wir nicht als 
Möglichkeit. (...).“ 
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C: „Ja, und das tut mir auch weh. Es gibt Leute die Hilfe brauchen, aber keiner hilft 
ihnen. Und wir dürfen nicht bei dem Ausfüllen von Anträgen helfen. Wir haben dazu 
ja auch nicht die Ausbildung.“ 
 
4.5. Themenbereich: Konzept der Arbeit 
 
 
Zunächst erfragten wir, nach welcher Maßgabe das Handeln innerhalb der 
Einrichtung organisiert wird und ob es einen Leitsatz gibt. 
Hier wurde von den Befragten A und B zum wiederholten Mal die Niedrigschwelligkeit  
Und Offenheit bei der Arbeit als grundsätzliches, handlungsleitendes Denken 
angeführt. Person B legte auch hier wieder sehr viel Wert auf die Betonung der 
sozialarbeiterfreien Arbeit, indem der Gastraum ohne Schwellen und Hindernisse für 
den Gast eingestellt wird, sowie Mitarbeitererfahrungen bereitgestellt werden. Person 
C konnte diese Frage nicht beantworten, da es nicht seine Aufgabe sei, sich mit der 
Konzeption auseinander zu setzen. 
 
A: „Dies ist eine niedrigschwellige Einrichtung, die orientiert an dem Bedarf der 
Besucherinnen und Besucher entsprechende Angebote zur Verfügung stellt. Die 
Überlebensstation hat die Aufgabe, die Lebensbedingungen der Menschen zu 
verbessern.“ 
B: „(...) Doppelaussage, die heißt niedrigschwellig und sozialarbeiterfrei. D.h. wirklich 
ein Gastraum, wir lassen uns auf den Gast ein und bauen keine Schwelle, keine 
Hindernisse auf. (...) etwas wo die Erfahrung der Mitarbeiter eine Rolle spielt und ihre 
tägliche Bereitschaft das abzuspulen. (...).“ 
C: „Das weiß ich nicht, kann ich auch nicht ausreichend beantworten. (...) Es gibt 
keinen. Wir können uns auch nicht damit auseinander setzen. (...).“ 
 
Der Fragenbereich drei bis fünf drehte sich um die PR-Arbeit, deren Stellenbesetzung 
und die Neuwerbung von Gästen. 
Die PR-Arbeit wird laut den Befragten A und B über die Medien wie Presse und 
Rundfunk, sowie die Arbeit des Geschäftsführers geleistet. Außerdem wirkt 
Mundpropaganda selbstredend als Öffentlichkeitsarbeit. Person B ist sich mit Person 
C einig, dass auch die Informationen an Sponsoren und Lobbyisten und auch die 
Werbung von Sponsoren durch andere Sponsoren als Öffentlichkeitsarbeit zu werten 
ist. Person B führte zudem noch die Schirmherrschaft der Familie Millowitsch, einen 
älteren Flyer, das Buch „Gulliver revisited“, ein Booklet zu einer Studie der 
Fachhochschule Köln und Düsseldorf als Teil der PR-Arbeit an. Als letzten wichtigen 
Baustein in dieser Sache wies darauf hin, dass Öffentlichkeitsarbeit auch immer an 
Personen gekoppelt ist und nannte in dem Zusammenhang den ehemaligen 
Geschäftsführer als Teil eines großen Netzwerkes mit vielen Kontakten nach außen. 
Eine extra Stelle ist aber nicht mit dieser Aufgabe betraut. 
 
A: „Medien, Presse, Rundfunk, ganz normal professionell. (...) der Geschäftsführer 
(...). Mundpropaganda der regelmäßig kommenden Kunden, (...) da braucht man 
keine Werbung zu machen.“ 
B: „Da sind wir als freie Träger etwas unterbelichtet. Aber deswegen freuen wir uns, 
das jetzt, z.B. jetzt auch „Gulliver revisited“ und das Booklet gibt. (...) Wir hatten bis 
Ende des Jahres einen Geschäftsführer, der  15 Jahre hier im Bereich tätig war und 
viele Netzwerke hatte und Bekanntheiten. (...) weil wir es aufgrund unserer 
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Ressourcen nicht leisten können, da jemand hauptberuflich mit zu beauftragen (...). 
Die Familie Millowitsch steht dafür (...). (...) keine gezielte Werbung, das Produkt ist 
selbstredend, (...).“ 
C: „Indem Sponsoren anderen Sponsoren einen Tipp geben. Wenn ihr noch was 
spenden wollt, dann macht das beim „Gulliver“.“ 
 
Mit Frage sechs beabsichtigten wir Informationen über die Arbeitsweise in der 
Einrichtung zu erhalten. 
Alle Befragten gaben an, dass in einem Zwei-Schichtsystem gearbeitet wird und die 
Öffnungszeiten sowohl in der Woche als auch am Wochenende erstaunlich lang sind. 
Person B erwähnte auch noch die Übergabesituation, sowie eine somit gegebene 
Tagesstruktur. Person C verwies auf situationsbedingtes Arbeiten. 
 
A: „(...) macht um 6 Uhr morgens auf, (...) und macht um 22 Uhr abends zu. Am 
Wochenende von 10 bis 18 Uhr. Es wird in Schichten gearbeitet. Früh und 
Spätschicht.“ 
B: „Ja, wir fahren in zwei Schichten, von 6 Uhr bis 13 Uhr und von 15 Uhr bis 22 Uhr, 
so dass dazwischen eine Übergabe ist, eine Reinigung. (...) für die Mitarbeitenden ist 
eine Tagesstruktur gegeben.“ 
C: „So wie es anfällt, so wird’s erledigt. Da gibt es keine vorgegebene Tagesstruktur 
außer den Öffnungszeiten (...).“ 
 
Ob es in Bezug auf Vorgaben der Einrichtung Probleme bei der täglichen Arbeit gibt 
und ob gute Lösungen dafür gefunden werden können, sollte mit den nächsten 
beiden Fragen erforscht werden. 
Person A stellte hier die, schon zu Frage 9 im Themenbereich 4 erwähnten, 
Außenbedingungen als Problem dar. Person B wiederholte hier seine Aussage über 
die Zuverlässigkeit der Mitarbeiter, während Person C, auch zum wiederholten Mal, in 
diesem Bereich keine Probleme sieht. Die Befragten sehen alle drei ein gutes 
Lösungsverhalten bei solchen Problemen. Person B merkt allerdings an, dass die 
Probleme auf der Mitarbeiterebene etwas schwieriger zu lösen sind. Person C nennt 
Gespräche mit allen Beteiligten als Lösungsstrategie. 
 
A: „(...). Es hängt auch viel von den Außenbedingungen ab. (...). Ja bisher gingt ich 
immer davon, dass die gut gelöst werden, sonst würde es die Einrichtung nicht mehr 
geben.“ 
B: „(...) unsere Mitarbeitenden müssen im Blick auf ihren Lebensstil, d.h. saufen und 
den Tag danach laufen lassen, ja.. sich sehr in die Verantwortung nehmen. Und da 
haben wir die Probleme, (...). Also ich würde sagen, überwiegend wird es gut gelöst. 
(...).“ 
C: „Soweit keine. (...) Wenn´s untereinander ist, wird´s hier geregelt. Also zwischen 
den beteiligten Personen. Es gibt dann ein klärendes Gespräch.“ 
 
In Frage neun, zehn und elf fragten wir nach Problemgruppen bzw. –bereichen, die 
bei der täglichen Arbeit mit Gäste immer wieder auftreten und ob die Gäste an der 
Lösung solcher Probleme beteiligt werden, bzw. ob es einen Gästerat gibt. 
Person C konnte zu diesen Fragen nicht passend antworten. Person A erwähnt hier 
wiederum die Drogenproblematik. Person B denkt, dass psychisch kranke Gäste die 
Mitarbeiter teilweise überfordern, was jedoch durch die Einstellung der 
Sozialpädagogin (z.Z. in Erziehungsurlaub) abgeschwächt wurde. Er sieht eine 
Beteiligung der Gäste schon allein dadurch, dass die Mitarbeiter früher einmal selbst 
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Gäste waren. Person B und A hatten gemeinsam, dass sie zudem noch 
Versammlungen bei besonderen Situationen, den Kummerkasten, Befragungen und 
diverse Angebote, in denen eine Äußerung der Gäste möglich ist, aufzählten. Alle 
Befragten verneinten die Existenz eines Gästerates. 
 
A: „(...) immer wieder das Problem mit den Drogen, (...). (...) wenn´s hart auf hart 
kommt gibt’s eine Besucherversammlung, (...) im Moment läuft eine 
Besucherbefragung. (...). Nee, so was gibt es nicht.“ 
B: „Also es gibt sicherlich einige Gäste, die sind so Verhaltensauffällig, dass sie die 
Mitarbeitenden auch überfordern. Aber seitdem wir eine pädagogische Mitarbeiterin 
hier hatten, haben wir zumindest diesen Kriseninterventionsbereich ein bisschen 
abbauen können. (...) Es sind ja viele Gäste die auch zu Mitarbeitern werden, insofern 
gibt es da schon indirekte Rückkoppelung. (...), wir haben auch so einen 
Kummerkasten, (...). (...) Das haben wir in unserem Konzept so nicht gewollt und 
fahren da auch eigentlich gut mit.“ 
C: „Nein.“  
 
Im Bereich der letzten fünf Fragen haben wir die Angebotsstruktur des „Gullivers“ 
genauer ins Auge gefasst. 
In Diskrepanz zu den anderen beiden, erklärte Person C, dass es keine Wochen und 
Monatsangebote gibt. Die Personen A und B zählten als einzelne Angebote, die 
allerdings nicht regelmäßig stattfinden, ein geplantes Musikangebot und immer mal 
wieder ins Leben gerufene Kunstaktivitäten auf. Person B betonte auch, dass es in 
dieser Einrichtung um die Befriedigung der Grundbedürfnisse geht und nicht um 
einen Bildungsanspruch oder gar Freizeit- oder Hobbyaktivitäten. Zu den letzten vier 
Fragen konnte Person C wieder keinerlei Angaben machen. Die Angebote, die 
stattfinden sind für die Gäste frei und es ist keine Anmeldung vonnöten, außer bei 
dem Internetplatz. Auch sind sie kostenlos. Außerhalb der Räumlichkeiten des 
„Gullivers“ werden laut Person B lediglich Qualifizierungsbausteine im KALZ 
durchgeführt, außerdem gibt es sehr selten eine Computerqualifikation außerhalb. 
Person A verwies auf das Lobby-Restaurant. Bekannt gemacht werden die Angebote 
auf der Gästeebene (Person A) durch Info- und Flugblätter, auf der Mitarbeiterebene 
(Person B) durch die pädagogische Fachkraft. 
 
A: „Es gibt so Kulturangebote, alle paar Wochen und Monate ein Konzert (...) 
Kunstgalerie, die alle drei Monate eine Ausstellungseröffnung hat.“  
„Jederzeit Zutritt für alle.“  
„Ja, sie sind kostenlos.“  
„Es gibt fünf Strassen weiter ein Obdachlosenrestaurant. Also so ähnlich wie das 
„Café Grenzenlos“, wo die Gäste vom „Gulliver“ auch Mittagessen können.“ 
„Informationsblätter, Flugblätter, diese liegen in der Einrichtung.“ 
B: „Es geht hier wirklich um Grundbedürfnisse. (...) manchmal so im Zuge der 
Kunstausstellung so Angebote (...).“ 
„(...) ist der Internetplatz. Wenn er frei ist kann er genutzt werden. (...).“ 
„(...) ist kostenlos. (...).“ 
„(...) unter dem Stichwort der Qualifizierung haben wir natürlich 
Qualifizierungsbausteine auch in unserer Stammeinrichtung. (...) Diese innere 
Vernetzung nehmen wir wahr. (...).“ 
„(...) dadurch, dass wir hier ja die Mitarbeiterin haben, die diesen Auftrag hat, wird 
im einzelnen geguckt oder gefragt (...).“ 
C: „Wenn es so was gibt, ich weiß davon nichts.“ 
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4.6. Themenbereich: Methoden der Arbeit 
 
 
Die Frage eins in diesem Bereich, war diese, nach dem methodischen Ansatz der 
Arbeit. 
Die Personen A und B verwiesen darauf, dass eigentlich kein methodischer Ansatz 
verfolgt wird, aber am ehesten ist die Arbeit in der Einrichtung angelehnt an den 
Empowermentgedanken. Die Person C beantwortete dies in organisatorischer 
Hinsicht und erwähnte die Teamarbeit. Die Person B gab zum wiederholten Mal den 
Hinweis auf den sozialarbeiterfreien Raum, der es natürlich nicht zulässt, das nach 
einer Methode der Sozialen Arbeit gehandelt wird. 
 
A: „Also am ehesten würden wir uns dem Segment Empowerment zuordnen, (...).“ 
B: „(...) würde sagen es ist nicht eine Methode, sondern ein Leitgedanke, ein Prinzip. 
Und insofern sind wir fast ein methodenfreier Raum, sprich sozialarbeiterfreier Raum, 
(...). Aber hier würde ich sagen eher Nein.“ 
C: „Unser methodischer Ansatz ist es im Team zu arbeiten. (...).“ 
 
Frage zwei behandelte die Frage nach der Anwendung des Hilfeplanverfahrens. 
Diese Frage wurde von allen Befragten ausdrücklich verneint. Person B stellte 
heraus, dass dieses Verfahren, nur bei den weiterführenden Hilfen für die 
Mitarbeiter, durchgeführt wird. 
 
A: „Nein, das ist nicht unser Job.“ 
B: „Nee! Nee! Das sind die klassischen Methoden (...). Also das ist klar, wenn da 
Mitarbeiterschaft ist, da ist heute der neue Begriff Profiling, (...).“ 
C: „Nee!“ 
 
Mit Frage drei erkundigten wir uns nach speziellen Freizeitangeboten. 
Einhellig berichteten alle drei Befragten von dem CTC-Fußballturnier („Come together 
Cologne“), welches seit elf Jahren jährlich stattfindet. 
 
A: „(...) Einmal im Jahr gibt es so ein großes Fußballturnier, wo die dann mitspielen.“ 
B: „Ja, es gibt ein besonderes Angebot. Seit 11 Jahren gibt es in Köln das CTC-
Turnier (...) der Schwulen und Lesben. Dort nehmen auch Minderheitenmannschaften 
teil (...). Wir haben immer eine Mannschaft aufstellen können. (...).“ 
C: „Ja, vom KALZ die Fußballmannschaft! Im letzten Jahr haben wir sogar den 
zweiten Platz gemacht.“ 
 
Da es sicherlich auch Stolpersteine bei der Arbeit gibt, versuchten wir dies mit Frage 
vier herauszufinden. 
Stolpersteine sind für die Person A auf organisatorischer Ebene, wenn Mitarbeiter 
krank werden, weil eine Vertretung nur schwer zu organisieren ist. Außerdem sieht 
er Ärger der Mitarbeiter untereinander und betrunkene oder gefrustete Gäste als 
Stolperstein. Person B stellt hier die zu findende Balance zwischen Gastfreiheit und 
Ordnungsrahmen dar, sowie die Schwierigkeit für die Mitarbeiter, ihre Bereitschaft, 
adäquat auf die Gäste zu reagieren, abzurufen. Person C sagt lediglich, dass es 
zwischen den Mitarbeitern keine Stolpersteine gibt. 
 
  Seite 24 
   
A: „Ja, eigentlich ist ja jeder Tag ein Stolperstein, also irgend jemand kommt 
sternhagelvoll, besoffen, gefrustet, es gibt Stress, er wird von der Strasse nicht 
reingebracht, es gibt Konflikte, die gemanaged werden müssen. Mitarbeiter werden 
krank, es ist Ärger da, jeder Tag in so einer Einrichtung ist ja ein einziger aneinander 
liegender Stolperstein.“ 
B: „Worüber können Gäste stolpern hier...ja, schon das sie hier bei aller Gastfreiheit 
einen Ordnungsrahmen vorfinden. Die Mitarbeitenden können darüber stolpern, dass 
sie nicht immer genügend Bereitschaft abrufen können, sag ich mal, wirklich adäquat 
auf Gäste zu reagieren. (...).“ 
C: „Also zwischen den Mitarbeitern, nein.“ 
 
Mit der fünften Frage holten wir uns das Wissen über die Erfolge bei der Arbeit im 
„Gulliver“ und wie sie von den Befragten bemessen werden. 
Alle Befragten sehen die Arbeit als erfolgreich an. Für die Person A ist Erfolg, dass 
die Besucher die Einrichtung wichtig finden und sich beteiligen. Person B führt die 
fünfjährige Zeit des Bestehens und die hohe Besucherzahl als Erfolgsparameter an. 
Auch die große Akzeptanz in der Bevölkerung zeigt dies. Trotzdem viele andere 
Professionelle nicht erwartet haben, dass dieses Konzept so funktioniert, besteht das 
„Gulliver“ noch und leistet die Arbeit mit dem eben benannten großen Erfolg. Für 
Person C ist der respektvolle, korrekte Umgang mit den Gästen durch alle Mitarbeiter 
ein Erfolg. Ebenso findet er es erfolgreich, wenn er durch sein lustiges Wesen die 
Gäste aufbauen kann. 
 
A: „Erfolg ist, wenn die Besucher der Einrichtung sagen, dass ist eine wichtige 
Einrichtung. Und wenn sie sich auch dermaßen daran beteiligen, dass sie Vorschläge 
machen, wie es besser werden könnte und anders werden könnte.“ 
B: „Erfolg bemisst sich für mich in jedem tag vom Bestehen von „Gulliver“ und in der 
Besucherzahl, (...). Denn das war für viele in der Szene nicht klar und deutlich, dass 
das funktionieren würde. (...). Das wir schon eine große Reputanz [Reputation] und 
Akzeptanz in der Bevölkerung haben. (...)“ 
C: „(...) In dem ich sehe, dass ich die Leute korrekt behandelt habe und sie auch von 
den anderen Mitarbeitern korrekt behandelt werden. Das ist für mich Erfolg. Ich bin 
ein sehr lustiger Mensch und versuche mein lustiges Wesen zu übertragen und wenn 
ich damit jemandem wieder helfen konnte, dass er sich besser fühlt, dann ist das für 
mich Erfolg.“ 
 
Danach stellten wir die Frage nach der Organisation der Qualitätssicherung. 
Person A erzählte von der Kundenbefragung, die zur Zeit im „Gulliver“ läuft. Person B 
berichtete von einem Qualitätszirkel des KALZ und einem ehemalig statt findenden 
Supervisionsangebot für die Mitarbeiter. Außerdem hob er die zweite Anleiterstelle 
als Qualifikation für die Mitarbeiter hervor. Person C beantwortete dies mit dem 
Hinweis auf die Reinigungsarbeiten im Sanitärbereich, sowie dem Verlassen eines 
jeden Mitarbeiters auf die anderen. 
 
A: „(...) im Moment machen wir eine Kundenbefragung (...).“ 
B: „(...)jetzt auch dort versuchen einen Qualitätszirkel einzurichten. (...) in den 
vergangenen Jahren einmal eine Zeit lang ein festes Supervisionsangebot auch 
gehabt, (...) daraufhin haben wir auch die zweite Anleiterstelle eingestellt (...).“ 
C: „Jeder verlässt sich auf den anderen. Und indem wir regelmäßig die Toiletten und 
Duschen desinfizieren.“ 
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Im Anschluss daran ergründeten wir die Frage nach dem Einsatz von Teamarbeit. 
Die Personen A und C beantworteten diese Frage kurz mit Ja. Für Person B war es 
wichtig heraus zu kristallisieren, dass es organisatorisch schon Teamarbeit ist, aber 
nicht im Sinne von dazu gehörigen Teamsitzungen etc., weil dies dort nicht 
praktiziert wird. 
 
A: „Ja.“ 
B: „Jein. Die Frage ist was ist ein Teamverständnis. (...). Das ist schon eher eine 
Verantwortung bei den Vorarbeitern, bei den Anleitern, die versuchen, den anderen 
bewusst zu machen, aber ich denke bei vielen ist es nicht im Sinne eines Teams eine 
gemeinschaftliche Verantwortung, sondern eher so: „Wir finden dat gut, dass wir 
jetzt hier n´ bisschen Geld verdienen können, ist jetzt auch mal Klasse!“. Insofern ist 
eine positive Haltung zu dem Gesamten, aber nicht in der Mitarbeiterschaft wirklich 
so für mich nicht beschreibbar.“ 
C: „Ja, je Schicht ein Team.“ 
 
Die letzte Frage dieses Themenbereichs suchte nach bestehender Vernetzung mit 
anderen Einrichtungen. 
Die Befragten A und B bejahten diese Frage und Person B zählte einige 
Kooperationspartner auf. Person C hatte über den Gegenstand dieser Frage keine 
Kenntnisse. 
 
A: „Gut, das ist in Köln aber so üblich, dass die Einrichtungen ein sehr dichtes 
Miteinander haben.“ 
B: „Es gibt in der Stadt Köln jede Menge Arbeitskreise, es gibt die 
Stadtarbeitsgemeinschaft der Wohnungslosenhilfe, da bin ich drin. (...) 
Unterarbeitskreise Nutzungskonzept Bahnhof, (...). Bis hin, dass wir zu den 
politischen Fraktionen Kontakt halten, (...).“ 
C: „(...). Aber das wir direkt mit anderen Einrichtungen zusammenarbeiten, davon 
wüsste ich so nichts.“ 
 
 
4.7. Themenbereich: Zukunft 
 
 
Zuerst fragten wir, wie unsere Interviewpartner das „Gulliver“ in der Zukunft sehen. 
Die Befragten B und C erzählten von ihrer Hoffnung, das die Utopie eines „Hotel 
Gulliver“ zukünftig realisierbar sein wird. Person B möchte die Arbeit in Zukunft 
weiter so fortsetzen, aber zusätzlich dazu häufiger zu sozialpolitischen Fragen mit 
Öffentlichkeitsarbeit aktiv werden. Person A konnte aufgrund des Wechsels seines 
Wirkungskreises nichts mehr dazu sagen. 
 
A: „Das entzieht sich jetzt meiner Kenntnis, weil ich da nicht mehr arbeite. (...).“ 
B: „(...) Wir werden die Arbeit nahe an den Gästen fortsetzen. Als Zielpunkt wäre in 
der Tat, also so Stichpunkt „Hotel Gulliver“, (...) um das auch nur mal zum Ausdruck 
zu bringen, was unsere Projekte immer wollten, auch einen sozialpolitischen Finger in 
die Wunde zu legen. (...).“ 
C: „Ich wünsche mit persönlich noch den Bau des „Hotel Gulliver“. Ein solches Projekt 
ist ja in der Phase der Utopie, wie es der Thomas immer sagen würde. Was sich 
daraus entwickelt, weiß ich nicht, aber es wäre schön.“ 
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Anschließend beschäftigte sich Frage zwei mit  den Gefahren, die für die weitere 
Arbeit in der Einrichtung in Zukunft gesehen werden. 
Die Befragten A und B führten die unsichere Finanzierung und das anstehende 
Problem der Mieterhöhung an. Person C äußerte sich dazu, dass er sich über dieses 
Thema keine Gedanken macht. 
 
A: „Ja, es ist natürlich die Finanzierungsproblematik. (...). 
B: „(...) dass wir die Mietkosten nicht mehr geregelt bekommen. (...).“ 
C: „Nein, auf keinen Fall. Ich mache mir da keine Gedanken drüber.“ 
 
Frage drei behandelte die Frage nach der Entwicklung der Kundenzahl für diesen 
Zweig der sozialen Arbeit. 
Alle Befragten beantworteten dies mit der Vermutung eines Anstiegs der Kundenzahl.  
 
A: „Ich glaube, dass die Kunden eher zu nehmen.“ 
B: „Also wenn wir so offen und fair sind... Ja. Weil es gebraucht wird. (...).“ 
C: „Es werden mehr Kunden kommen. Mit Sicherheit.“ 
 
Eine wichtige Frage war die vierte. Innerhalb dieser fragten wir nach der Sicherheit 
der Finanzierung in der Zukunft. 
Hier ergab sich eine deutliche Diskrepanz zwischen den Aussagen von Person A und 
den Personen B und C. Person A sieht die Finanzierung nicht als gesichert an, 
während Person B und C sie als gesichert ansehen. 
 
A: „Nein.“ 
B: „(...) insofern sehe ich das als dass unproblematischere.“ 
C: „Vom Gefühl her, ja.“ 
 
Die letzten beiden Fragen forderten eine Darstellung von geplanten oder 
gewünschten Neuerungen/Veränderungen in der Zukunft. 
Person C verwies hier wieder auf den Bau des „Hotel Gulliver“. Außerdem wünscht er 
sich die Einführung von Spielenachmittagen im „Gulliver“. Die Person A weiß nichts 
von geplanten Neuerungen, wünscht sich aber ebenfalls den Bau des „Hotel 
Gulliver“. Person B erklärte, dass die durch die Kundenbefragung gewonnenen 
Erkenntnisse umgesetzt werden sollen. Er wünscht sich, dass die Veränderungen von 
Rahmenbedingungen so aufgenommen werden, dass sie für die Gäste und 
Mitarbeiter gut umgesetzt werden. Außerdem wünscht er sich, dass sich mit der 
Arbeit in Zukunft lobbyistisch in die Politik eingemischt wird. Als letztes betont er, 
dass alles, was das Gesamtkonzept bereichert, realisiert werden muss, denn sobald 
sich an den Lebenswirklichkeiten der Gäste etwas ändert, muss eine Einrichtung 
reagieren. 
 
A: „Das weiß ich jetzt nicht.“ 
„(...) der lang ersehnte Wunsch der Betreiber ist, noch ein Hotel nebenan zu bauen, 
für Wohnungslose.“ 
B: „(...) Also alles was das Gesamtkonzept bereichert gehört realisiert und wir sind 
immer gut damit gefahren, dass solche Dinge auch von außen kamen. Ja!“ 
„Also sobald sich an den Lebenswirklichkeiten unserer Gäste Dinge entscheidend 
ändern, muss so eine Einrichtung reagieren. (...).“ 
C: „Außer der Planung des Hotels ist mir nichts bekannt.“ 
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„Hier an der Einrichtung selbst kann nichts verbessert werden, aber es könnten z.B 
Spielegruppen an bestimmten Tagen eingeführt werden, (...).“ 
 
 
5. Fazit 
 
Die Ergebnisse unserer Befragungen waren insofern nicht sonderlich überraschend 
für uns, da sich die Einrichtung in ihrer Projektbeschreibung auf genau diese Art und 
Weise dargestellt hat, wie im Ergebnisteil auch ausgeführt.  
 
Alle Ziel- und Altersgruppen werden durch das Angebot angesprochen und nutzen es 
auch. Die Besucher der Einrichtung werden bewusst nicht als Kunden oder Klienten 
bezeichnet, sondern als Gäste. Dies kann als Grundhaltung der ganzen Arbeit 
verstanden werden. Das Angebot des „Gulliver“ ist niedrigschwellig und offen. Im 
Gegensatz zu anderen Einrichtungen dieses Arbeitsfeldes sind die Öffnungszeiten 
nicht die typischen, sondern an die Bedürfnisse der Gäste angepasst. Bei der 
täglichen Arbeit steht zunächst die Befriedigung der Grundbedürfnisse im 
Vordergrund. Weiterführende Hilfen wie die Hilfestellung bei der Wohnungssuche, 
Beantragung von Sozialleistungen und andere, sind vom Gast freiwillig in Anspruch 
zu nehmende Leistungen. Das Konzept kann somit als zweistufiges verstanden 
werden, wobei die erste Stufe die Ermöglichung der Befriedigung der 
Grundbedürfnisse und somit ein Überleben und die zweite Stufe die weiterführenden 
Hilfen in der Arbeit mir den Mitarbeitern aus der Szene und den Gästen darstellt. 
 
Wie sich auch in den Aussagen der von uns befragten Personen wiederspiegelt, ist 
das Konzept der Arbeit im „Gulliver“ kein klassisches Konzept der Sozialen Arbeit. 
Keiner der Befragten wollte und konnte die Arbeit nach klassischen Methoden oder 
Angeboten spezifizieren, weil sie dort nicht nach Art und Weise der klassischen 
Sozialen Arbeit angewandt werden. Sollte unbedingt eine Spezifizierung 
vorgenommen werden, könnte höchstens auf der Ebene der Arbeit mit den 
Mitarbeitern von dem Empowermentgedanken als Merkmal gesprochen werden. 
Gleichwohl können wir behaupten, dass auch auf der Ebene der Gästearbeit, durch 
die Freiwilligkeit bei der Inanspruchnahme der Angebote, der 
Empowermentgedanken im Vordergrund steht. Dies zeichnet sich auch, durch die 
den Gästen zugestandenen, selbst bestimmten Zeiträume bis zur Inanspruchnahme, 
aus. Als Philosophie dieser Einrichtung am meisten hervorzuheben ist der 
Grundgedanke der sozialarbeiterfreien Zone. Gerade wegen der Semiprofessionalität 
der Mitarbeiter wird die Arbeit und das Angebot des „Gullivers“ von den Gästen als 
erfolgreich akzeptiert und gerne in Anspruch genommen. 
 
Wir können zwar nicht belegen, dass dieses Konzept in Deutschland wirklich 
einzigartig ist, jedoch kennen wir persönlich keine vergleichbare Einrichtung. Unserer 
Ansicht nach lässt sich aus unseren Ergebnissen schließen, das diese Art der Arbeit 
noch Modellcharakter hat. Dieser Ansatz der sozialarbeiterfreien Zone, gelebt durch 
die Mitarbeit der Betroffenen, könnte und sollte neue Wege für die Soziale Arbeit, in 
der Obdachlosenarbeit, aber auch in anderen Bereichen, aufzeigen. Die Beliebtheit 
des „Gulliver“ unter den zahlreichen Gästen dieser Einrichtung, spricht für solch ein 
Konzept. 
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Einleitung 
 
Innerhalb meines Interviews mit Ihnen zum „Gulliver“ werde ich mehrere Punkte im 
Interview ansprechen bei denen es sich gezeigt hat, dass sie für die Erforschung und 
Vorstellung von Einrichtungen von Bedeutung sind. 
 
So ist es für mich erstmal interessant etwas über Ihre Person, sowie dem 
Hintergrundwissen welches Sie besitzen zu erfahren. Danach werde ich dann 
allgemeine Infos zur Einrichtung, sowie den übernommen Aufgabenbereich sowie 
Infos übers Konzept und Methoden bei der Arbeit innerhalb der Einrichtung erfragen. 
Für mich stellt sich auch die Frage wie sie die Zukunft der Einrichtung und Ihrer 
arbeit sehen. 
 
Ich gehe davon aus, dass dieses Interview ca. eine bis eineinhalb Stunden dauern 
wird. 
 
 
1. Statistische Angaben 
 
1. Alter? 
2. Geschlecht? 
3. Position / Arbeitsbereich in der Einrichtung? 
4. Seit wann sind Sie in der Einrichtung tätig? 
5. Welche berufliche Qualifikation haben Sie? 
 
2. Hintergrundwissen 
 
1. Woher beziehen Sie ihr Hintergrundwissen über die Lebenswelt und Lebensart 
ihrer Kunden? 
2. Wie stellen Sie sich auf die Lebenswelt Ihrer Kunden ein?  
3. Welche Dinge gibt es dabei besonders zu beachten?  
4. Welche Fehler müssen/sollten dabei unbedingt vermieden werden? 
5. Gibt es Unterschiede zwischen ihrer Kundschaft und den Klienten anderer 
Einrichtungen? Wenn ja, was macht diesen Unterschied aus? 
 3. Angaben zur Einrichtung 
 
1. Wie viele Mitarbeiter sind bei Gulliver tätig? 
2. Wie viele Frauen und wie viele Männer arbeiten bei Gulliver? 
3. Wie und wann ist die Einrichtung entstanden? 
4. Wer ist Träger der Einrichtung? 
5. Welche Rechtsformen hat das Gulliver? (GmbH, gGmbH, e.V., OHG, KG, etc.) 
6. Auf welcher rechtlichen Grundlage wird die Einrichtung betrieben? 
7. Wie wird die Einrichtung finanziert?  
8. Können zusätzliche und/oder außergewöhnliche Finanzierungsquellen für die 
Einrichtung genutzt werden? (z.B. Spenden) 
9. Wenn ja, welche und wie kam es dazu? Gibt es besondere Absprachen / 
Vereinbarungen mit den Geldgebern? 
10. Welche Qualifikationen hat das Personal? 
11. Werden Mitarbeiterweiterbildungen finanziert? 
12. Wie werden Sachmittel beschafft?  
13. Wie ist die Sachmittelausstattung und wie werden die einzelnen Sachmittel 
beschafft? 
 4. Aufgabenbereich der Einrichtung 
 
1. Welche Aufgaben übernimmt die Einrichtung? 
2. Was sind die täglichen Probleme bei der Arbeit? 
3. Woher kommen die Kunden? (Einzugsbereich = Aus welchem Umfeld kommen 
Sie?) 
4. Gibt es Kunden, die z.B. aufgrund von Mundpropaganda von weiter her 
anreisen? 
5. Wie ist das Alter Ihrer Kundschaft? 
6. Wie hat sich das Alter in den letzten Jahren verändert? 
7. Was sind die Probleme der Kunden? Speziell in Bezug auf Wohnungslosigkeit? 
(Unterhalt, Bezüge von öffentlichen Geldern, Drogenproblematiken, psych. 
Auffälligkeiten bzw. Erkrankungen, Kontakte nach Außen) 
8. Wird die Arbeit durch spezifische Drogenprobleme oder psychische 
Auffälligkeiten erschwert? 
9. Haben sich die Probleme der Kunden und somit die Arbeit in der Einrichtung in 
den letzten Jahren verändert? Sind neue Probleme aufgetreten? Sind andere 
Probleme dafür in den Hintergrund getreten? 
10. Werden ihrer Meinung nach diese neuen Probleme in Bezug auf 
Wohnungslosigkeit weiter wachsen? 
11. Gibt es Probleme, bei deren Lösung den Mitarbeitern der Einrichtung Grenzen 
gesetzt sind, indem Sie den Kunden keine Hilfe anbieten können oder dürfen? 
 5. Konzept der Arbeit  
 
1. Nach welcher Maßgabe wird das Handeln in der Einrichtung organisiert? 
2. Gibt es einen Leitsatz, Motto oder Spruch um sich den (korrekten) Umgang 
mit dem Kunden immer wieder vor Augen zu halten?  Stichwort: 
Empowerment-Gedanke? 
3. Wie wird die PR-Arbeit gemanaged? 
4. Wie viele Stellen sind mit dieser Aufgabe besetzt?  
5. Wie werden neue Kunden geworben? (Ggf. Nachfragen: Ausschließlich durch 
Mondpropaganda der regelmäßig kommenden Kunden oder wird z.B. auch bei 
der Weiterreise in andere Gebiete aktiv für die Einrichtung geworben?) 
6. Wie ist die Arbeitsweise in der Einrichtung? (z.B. Tagesstruktur) 
7. Was sind die täglichen Probleme in Bezug auf die Vorgaben der Einrichtung 
bei der Arbeit? 
8. Können diese Probleme innerhalb der Einrichtung regelmäßig gut/nicht gut 
gelöst werden? 
9. Gibt es Problem/-gruppen/-bereiche die immer wieder in Ihrer täglichen Arbeit 
mit den Kunden auftreten? (z.B. Drogen, Alkohol, psychische Auffälligkeiten) 
10. Werden die Kunden an der Lösungsfindung solch hartnäckiger Probleme aktiv 
mit beteiligt? (Hilfe zur Selbsthilfe) 
11. Gibt es ein Mitsprache- oder –Wahlrecht für die Kunden, z.B. in Form eines 
gewählten Kundenrates o.ä.? 
12. Werden Wochen-/ Monatsprogramme oder regelmäßige Angebote/Kurse 
angeboten? 
13. Ist es für die Kunden erforderlich sich für diese Angebote vorher anzumelden 
oder gibt es jederzeit Zutritt zu allen Angeboten? 
14. Sind die Angebote/Kurse/Programme für die Kunden kostenlos? Wenn nein, 
wie hoch ist die finanzielle Aufwendung für die Nutzung? 
15. Werden auch außerhalb der Räumlichkeiten der Einrichtung Angebote für die 
Kunden durchgeführt? Wenn ja, wie werden sie von den Kunden 
angenommen? Wie werden sie genutzt? 
16. Wie werden die Kunden über Angebote innerhalb und vor allem der außerhalb 
der Einrichtung informiert? Gibt es zu den externen Angeboten eine 
Begleitung der Kunden? 
 6. Methoden der Arbeit 
 
1. Welchen methodischen Ansatz verfolgt die Einrichtung? (z.B. Empowerment, 
Case Management, Beratungssetting, etc.) 
2. Wird zusammen mit dem Kunden ein Hilfeplan erstellt? 
3. Gibt es spezielle Freizeitangebote? (z.B. Kreativkurse, Sportangebote, etc.) 
4. Gibt es Stolpersteine bei der täglichen Arbeit? Wenn ja, welche? 
5. Neben diesen Stolpersteinen gibt es ja sicherlich auch Erfolg, was ist für Sie 
Erfolg? Und wie Messen Sie diesen Erfolg?  
6. Gemessen an einem Leitbild / Konzept Ihrer Einrichtung, wie wird  Ihre 
Qualitätssicherung organisiert? 
7. Wird im Team gearbeitet? 
8. Wie ist die Vernetzung ihrer Einrichtung mit anderen Einrichtungen?  
 
7. Zukunft 
 
1. Wie sehen Sie das Gulliver in der Zukunft?  
2. Sehen Sie eine Gefahr für die weitere Arbeit der Einrichtung in der Zukunft? 
3. Glauben Sie, dass es in Zukunft mehr oder weniger Kunden für diesen Zweig 
der sozialen Arbeit geben wird?  
4. Ist die Finanzierung für die Zukunft ausreichend gesichert? Wenn nein, wie 
stellen sie sich diese für die Zukunft vor? 
5. Sind Neuerungen für die Zukunft geplant? Wenn ja welche? 
6. Was soll in Zukunft verändert (oder gar verbessert) werden und warum? 
Transkript zum Interview mit Pfarrer Karl - Heinz Iffland am 
01.12.2005 
 
 
1. Statistische Angaben  
 
Zu 1:  
Ich bin 55 Jahre alt. 
 
Zu 2:  
Ich bin männlich, ja. 
 
Zu 3:  
Ich bin der Vorsitzende des Trägervereins. Von Beruf sonst Pfarrer,  
Gemeindepfarrer und seitdem wir das Lobby-Restaurant gestartet haben auch 
für den kirchlichen Bereich als evangelischer Obdachlosenseelsorger 
beauftragt.  
 
Zu 4: 
Ich bin Mitbegründer, das heißt ich habe 1983 das Kölner Arbeitslosenzentrum 
(KALZ) mit auf den Weg gebracht. Wir haben dann im Zuge der Anfrage aus 
der Politik, aus der Gesellschaft, Beschäftigungsinitiativen überlegt. Da gehört 
das „Gulliver“ zu. Ich bin seit 85´, seitdem wir den Verein gegründet hatten, 
der Vorsitzende. Bin somit von Anfang an dabei, „Gulliver“ mit auf den Weg 
gebracht, bis heute. 
 
Zu 5: 
Ja, ich bin Theologe, ich bin Psychologe und eben hier in der besonderen 
Verantwortung auch der evangelischen Obdachlosenseelsorge. 
 
 
 
 
 
2. Hintergrundwissen 
 
Zu 1: 
Da bin ich, wie fast alle mitarbeitenden Mitarbeiter herangewachsen, zunächst 
mal hab ich ein Gru.. als eh.. Pfarrer ein grundsätzliches Interesse an Menschen 
und an ihren Lebenswelten und möchte das verstehen, auch dem mein zweites 
Standbein, der Psychologie, versuche ich auch Tiefenschichten zu erreichen, 
hab mich dann sehr mit der Arbeitslosigkeit auseinander gesetzt und in dem 
Zusammenhang wurde deutlich, dass Arbeitslosigkeit häufig eine Tür... auf 
dem Weg zur Obdachlosigkeit ist. Und mit den Projekten sind dann Fragen 
aufgeschlagen: „Wie sind Lebenswirklichkeiten?“...psychologisch frage ich 
sehr deutlich: „Was führt zur Obdachlosigkeit?“. Es gibt manchmal so ne 
vordergründige Aussage, die heißt: „Dat kann ganz schnell passieren!“. Das ist 
nicht meine Erfahrung. Es gibt schon, wenn man das von der Psychodynamik 
anguckt, eine Grundkonstellation, die heißt es gibt sehr.. sehr typische 
frühkindliche Störungen, das heißt, dass was wir als Ressource in kritischen 
Situationen haben hat sich nicht ausgebildet.. das führt häufig zu Abbrüchen 
und Bindungsschwierigkeiten zu Eltern, d.h. in krisenhaften Situationen wie 
Pubertät, wie Berufsfindung, Partnerschaft gelingt eben nicht das Tragenetz, 
was notwendig ist. Dann finden wir sehr typisch auch das was wir so sagen so, 
so Dispositionen zu Suchtstrukturen, die dann eben, weil nicht persönliche 
Bindung da ist, genommen werden, wenn dann wirklich ein deutlicher Abbruch 
ist. D.h. ich verliere meine Arbeit, es geht eine Beziehung in den Grund..äh..in 
die Hose, es stirbt jemand, es passiert was außerordentliches. Ja, dann haben 
viele der Frauen, der Männer, aber eben auch verstärkt Kinder und Jugendliche 
nichts worauf sie zurückgreifen können. Und dann tauchen sie ab, weil als 
nächstes typisches Phänomen hinzukommt, dass die Wirtschaftlichkeit eh 
häufig nicht gesichert war, b) dann gefährdet war, so dass Verschuldung da ist 
und dann geht das äh..gibt’s das Abtauchen in die Obdachlosigkeit. Ja, diese 
Reflexionen überprüfe ich für mich immer, auch im ständigen Kontakt und 
merke lebensgeschichtlich ist da ganz viele..eh  Anknüpfungspunkte sind. Man 
kann sicherlich nicht generell sagen, a) was ich eben so sagte: „Das geht 
schnell, das kann jedem passieren!“, das stimmt sicherlich nicht! Auch mit 
einer schlechten Prädisposition ist es kein zwangsläufiger Weg. Es gibt immer 
wieder, so ist unsere menschliche Wirklichkeit, Alternativen. Aber wenn es 
geschieht, dann geht es schnell und dann häufig mit diesen auch 
lebensschädigenden Suchtstrukturen die deutlich sagen lassen, kaum einer der 
„auf Platte“ lebt ist gesund, er hat manifeste Suchtstrukturen, ist überschuldet.. 
ja und im Grunde ein in den Tag Lebender oder besser Überlebender. 
 
Zu 2: 
Ja, da hab ich ja schon ein bisschen zu beantworten versucht, also ich denk das 
Wichtigste, und davon lebt das Projekt auch, zunächst mal kann jeder.. Mann, 
Frau, Kind.. hier her kommen. Diese Niedrigschwelligkeit, das Offene ist das 
Markenzeichen. Auch für mich als Mensch persönlich.. es gibt 
Vorbedingungen, hab Vorerwartungen, wenn ich quasi Menschen gleich in 
Schubladen tue, äh..dann bringe ich mich um Begegnungsmöglichkeiten, die 
sonst gegeben wären. D.h. ich habe den Anspruch für mich, aber auch für 
meine mitarbeitenden hier, dass wir bedingungsfrei einander begegnen, schon 
wissen natürlich läuft bei uns was ab, wenn wir ein Gesicht sehen, ne?..um aus 
dieser Wirklichkeit des Menschen hier erst mal gucken, können sie das 
Bedürfnis, was sie akut haben, vom ganz ruhigen Toilettengang über Dusche, 
Klamotten, Sachen.. erst mal befriedigen. Wenn das passiert, dann gibt es 
häufig auch die Möglichkeit einer Kontaktphase. Das man ins Gespräch 
kommt, mit einer Zwangsläufgkeit und dann, und da sehe ich meine 
Notwendigkeit auch als Obdachlosenseelsorger, dass, wir nennen das ja hier 
sozialarbeiterfreie Zone, es wird nicht einer, ja.. bearbeitet oder quasi 
aufgesucht, sondern da kommen meine Angebote und Hilfen, dass ich sage ich 
bin Gesprächsbereich, weil die Frage nach sinnvoll Leben.. oder es gibt eine 
schöne Szene, die nehme ich gerne, aus dem Film oder Stück Hauptmann von 
Köpenick, wo dann der Hauptmann steht quasi vor Petrus und wird gefragt 
„Wat haste gemacht?“ Ja Fußmatte! Die Frage haben Menschen auf der Platte 
auch, ne: „Wo führt mein Weg hin?“. Die wissen manchmal keinen Weg, aber, 
dass ist meine positive Erfahrung, in dem Dasein und das sagen meine 
katholischen ObdachlosenseelsorgerkollegInnen auch, gibt’s Türöffnungen, 
das ist glaube ich das Wichtigste was wir brauchen, wobei das vielleicht  
hilfreich in einem solchen Projekt ist. Ich kann nur sagen, wenn ich durch Köln 
laufe – Schildergasse, Hohe Strasse – dann weiß ich auch, mach ich gerne 
einen Bogen um den, der da sitzt und köttet, ja, weil ich in diese Erlebniswelt 
nicht rein komme. Dann kann ich entweder mich freikaufen oder mit ´nem 
schlechten Gewissen weitergehen. Hier ist das anders. Hier kommen sie, haben 
ihren Schutzraum und dann bin ich da und ansprechbar. 
 
Zu 3:  
Ja, zu beachten sicherlich, dass wir es mit Individuen, mit Menschen zutun 
haben. Eine Erfahrung, die ich eh.. nur zu sagen kann, wir hatten vor 2... 
Kunst, wir hatten hier im „Gulliver“ Kunstausstellungen. Ein Künstler der 
portraitiert. Und die Anfrage war aber ob er aus seinen Prominentenportraits 
hier etwas ausstellt...und als er das erste Mal hier war sagte er geht nicht. Und 
dann war er bereit und hat, ich glaub 50 unserer Gäste, hier portraitiert und gut 
30 dieser Werke sind zur Ausstellung gekommen. Und diese Erfahrung die 
mach ich auch, die er geschildert hatte, dass er ja, in dem sich auseinander 
setzten mit dem Gesicht gegenüber, ja.. Mensch erlebt hat, von seiner 
Geschichte gehört hat, also das Angebot, das Erlebniswelt hier mitgebracht 
werden darf, dass man sich hier öffnen darf ohne bedrängt zu werden. Das ist 
eine auch für sozialpädagogische und sozialarbeiterische Ansichten ganz 
wichtige Zugangsweise, die kennen sie ja in anderen, ganz besonderen 
Kriseninterventionsbereichen auch.. ich denke das ist hier das erste Gebot. 
 
Zu 4:  
Manche denen ich da unser Projekt vorstelle, das ist ja eine ganz wichtige 
Aufgabe für mich als Vorsitzender eines Vereins auch, wir müssen Gelder 
bewerben, dass ihnen immer sofort auffällt, dass ich von Gästen rede. Man 
kann im Arbeits.. in der Agentur für Arbeiten sprechen die von Kunden, könnte 
man auch sagen na...aber das sind ganz schön abhängige Begriffe. Wir haben 
hier auch keine Patienten, keine Klienten sondern halt Gäste. Und wenn dies 
rüberkommt, d.h. jeder, der bereit ist sich auf diese offenen 
Rahmenbedingungen einzulassen - es gibt ne Hausordnung, es gibt n´ paar 
Regeln, die lebensnotwendig sind – ist gern gesehener Gast, kann seine 
Bedürfnisse anmelden und  dazu gibt’s eine Form von notwendiger 
Höflichkeit, denn das ist so der Konfliktpunkt für mich immer. Wir 
beschäftigen hier Frauen und Männer, die selber Plattenhintergrund haben, d.h. 
die auch bestimmte Reizmechanismen haben. Da kann ganz schnell mit einer 
bestimmten Mimik/Gestik, mit einem Wort was sich hochschaukeln - und da 
ist die Notwendigkeit immer drauf zu arbeiten. Wir haben Gäste, ein Wirt, das 
weiß jeder in ´ner anderen Gastronomie, muss manchmal schlucken.. nicht 
alles!.. aber dem Gast erst mal seinen Raum lassen, und ich denke das ist das 
wichtige, wenn gespürt ist, ich bin gerne hier gesehen.. mit all dem was ich 
mitbringe – im wahrsten Sinne des Wortes – dann, die Öffnung abspüren, dann 
wird das auch gut gelingen, was wir hier als Angebot haben und dann passiert 
auch das, das ist sehr wichtig, dass dann auch die Hilfekette, die sich daran 
anschließen kann, abgerufen wird.  
 
Zu 5: 
Es gibt eine Untersuchung, die hat der Professor Holm an der katholischen 
Fachhochschule gemacht, dass er die ganze Kölner Hilfekette mit seinen 
Studenten mal befragt hat, ob es ganz bestimmte Zielgruppen gibt, die nur da 
oder dort auftauchen. Er hat unseren beiden Angeboten, sowohl dem Lobby-
Restaurant als auch dem „Gulliver“, attestieren können, das hier alle 
Zielgruppen auftauchen. Nicht immer, es gibt Schwankungen. Was 
offensichtlich bei diesem niedrigschwelligen Angebot, dem Gastverständnis 
gelingt, dass nicht von vorne herein eine Zielgruppe ausgeklammert ist. Das 
schon mal bei draußen auf der Platte die Zielgruppen, ob nun die klassischen 
Berber, ob die Junks, ob die Punks.. die verhalten sich schon, im Sport würde 
man jetzt sagen oder in der Tierpsychologie, rudelmäßig, d.h. sie haben ihre 
Orte, aber wenn sie als Gast erlebt eh.. sich erleben dürfen und ´ne 
Infrastruktur vorfinden, die ihren Bedürfnissen sehr nahe kommt, dann sind sie 
bereit auch zu kommen, auch wenn andere da sind. Das find ich hervorragend, 
weil es genau das ist, was wir eigentlich möchten und macht sich zum Beispiel 
bei mir fest, dass wir immer versucht haben und versuchen werden auch 
Angebote zu formulieren und auszuarbeiten, die wirklich nah an den 
Bedürfnissen sind. Wir haben ursprünglich, der Raum in dem wir hier jetzt 
sitzen, war ursprünglich für medizinische Versorgung gedacht, da kam sofort 
die Rückmeldung: „Dat ist auch in normalen Situationen nicht so, dass man 
irgendwo ist und gleich ein Arzt daneben steht“. Wir sind bereit die 
gesundheitliche Förderung entweder über den BOJE-Bus oder aber direkt im 
Gesundheitsamt [zu empfehlen], dort sind die Kollegen für die 
Straßenbegleitung angesiedelt. Des weiteren haben wir rückgemeldet, wir 
hatten so als eh.. gedacht so einen Raum zu haben für Gruppengespräche. Da 
haben wir bemerkt, damit sind wir nicht gelandet. Aber es kam der Wunsch in 
Ruhe zu schlafen, weil Nachts auf der Strasse kommt Mann und Frau nicht zur 
Ruhe. Da sind die Witterungsbedingungen, da ist die Sicherheitsfrage, da sind 
eh.. ist das Achten auf die Klamotten und das was man hat und da kam die 
Anregung, kann man das nicht in dem Raum dort machen, der jetzt ein 
bisschen verwaist war und wir haben sofort wieder Ideengeber gefunden, die 
das umgesetzt haben - Studentinnen und Studenten der Fachhochschule für 
Design, die die Betten gebaut haben und merken, dass eine große Akzeptanz ist 
und das eben sehr unterschiedliche auch schlafen, dort über Stunden, mit der 
kleinen Mittagspause und Schichtübergabe, ehm.. und eben auch über alle 
Besuchergruppen, weil klar ist, hier werden auch Räume, intime Räume, 
geschützt. Ich glaube, dass ist eine ganz wichtige Vorgabe und wenn wir die 
einfordern und einhalten, schließen wir nicht automatisch jemanden aus. Es 
gibt welche, die wir ausschließen, das ist ganz deutlich. Hier in den Räumen 
wird nicht gedealt und hier wird auch nicht gekokst oder so. Unten in den 
Toiletten haben wir versucht über Blaulicht und so die üblichen 
Abwehrmechanismen einzubauen. Die Mitarbeitenden sind auch gehalten, 
immer Wissens das ohne Sucht kein Überleben möglich ist.  
 
 
3. Angaben zur Einrichtung  
 
Zu 1:  
Das ist eine ganz schwierige zu beantwortende Frage. Also offiziell angestellt 
haben wir 2 Anleiter/ 2 geschäftsführende Mitarbeiter, den Kollegen Bernd 
Hicker, der mit mir von Anfang an KALZ mit begründet hat und Lobby-
Restaurant und „Gulliver“ aufgebaut. Er hat mehr den Auftrag, ja Stichwort 
ganze logistische Versorgung, Mitarbeiterführung, ja ein Stück weit auch 
väterliche Seele des Ganzen zu sein. Wir haben seit 2004 eine zweite Anleiter-/ 
geschäftsführende Stelle eingerichtet, mit einem sozialarbeiterisch-/ 
sozialpädagogischen Auftrag, der aber nicht das Konzept „Sozialarbeiterfreie 
Zone“ in Frage stellen soll, sondern gedacht ist, dass die Frauen und Männer 
die bei uns in Arbeit sind, a) gute Anleitung haben, b) Möglichkeiten 
betriebsinterner und andere Weiterqualifizierung erfahren und c), das sollte 
jetzt der dritte Baustein sein, im Zuge der Integrationsjobs, dies mit 
Stichworten von Bewerbungstraining über Profiling, wir möglichst nahe 
Hilfestellung geben, weil nach Überleben kommt Leben. Nach einem 
Integrationsjob muss auch und sollte irgendetwas anderes kommen. Das wir 
versuchen möglichst dichte Bausteine hier bei uns zu haben, also 2 Anleiter/ 
Geschäftsführende. Wir haben 2 sogenannte Vorarbeiter. Auch Frauen, Männer 
sind es jetzt, die aus der Szene kommen, mit dem Hintergrund. Wir haben jetzt 
seit dem 1.11., ganz taufrisch, 4 Stellen in einer Sonderverabredung, früher 
hieß das Hilfe zu Arbeit, heute sind das längerfristige Beschäftigungen, damit 
sich ein Integrationshintergrund bilden kann, und haben, in einer 
Größenordnung bis zu 30, Integrationsjobs beantragt, wobei wir derzeit 8 bis 
10 nur besetzt haben. Das hat einfach seinen Grund darin, dass ja durch eine 
Vielzahl von Menschen in Arbeit auch eine entsprechende Unruhe 
hineinkommt. Wenn ich das aufnehme, was ich eben sagte, Gast sein setzt auch 
ein bisschen Vertrautheit voraus und wenn ich als Gast herkomme, und wir 
haben ja nun auch Dauer- oder regelmäßige Gäste, wenn dann immer neue 
Gesichter auftauchen, die die Infrastruktur nicht kennen bis dahin, dass ich 
auch hier reinkomme und denke: „Wer is´hier?“, da merkt man das ist 
ungünstig für das Miteinander im Team. Also das man sagen kann also 4 ganz 
fest und sicher, 4 fest dazu, plus eine Zahl von 10 bis 15, was aber fast auch 
dann nach oben eine Grenzleistigkeit [Grenzwertigkeit] ist, weil die Prinzipien, 
von denen ich eben berichtet hab, dann ja noch gelten müssen und das muss 
dann auch hier von der Mitarbeiterschaft erst gelernt und geübt werden. 
 
Zu 2: 
Das verteilt sich ein bisschen so wie der Anteil in der Tat im Leben auf der 
Platte auch ist. Der Männeranteil ist der größere, der Frauenanteil wächst, auch 
bei Kindern und Jugendlichen, so dass wir jetzt, würde ich sagen, ein viertel 
Frauen haben. Wir haben uns von einer Vorarbeiterin trennen müssen. Das war 
gut auch in der Hierarchie so Mann und Frau paritätisch zu haben, in der 
Anleiterebene ist es so. Wir hatten jetzt eine männliche - eine Kollegin ist jetzt 
in Elternzeit - eine männliche Zwischenlösung, das haben wir jetzt verändert. 
Ich glaube Frauen und Männer gehören wie in allen Lebensbereichen auch hier 
paritätisch angestellt. 
 
Zu 3:  
Man kann das an Eckdaten festmachen, die aber nur den Rahmen darstellen. 
Also wir haben Mietvertrag abgeschlossen zum 1.4.99 mit der Bundesbahn und 
haben am 5. Januar 2001 hier das Projekt offiziell eröffnet. Die 
Vorlaufgeschichte datiert 4/5 Jahre davor. Wir haben 94´das Lobby-Restaurant 
eröffnet, da kam sehr bald die Idee, ja, jeden Tag eine warme.. „ein warmes 
dreigängiges Menü ist toll, aber was mach ich den anderen [restlichen] Tag 
lang?“ ja? Also ne´lange Vorlaufgeschichte, Planungsgeschichte.. dann ab 1.4. 
Mietvertrag, Umbauphase... 5. Januar 2001 Übernahme und insofern gucken 
wir in wenigen Tagen auf 5 Jahre zurück. 
 
Zu 4: 
Ja, da stolpern sehr viele drüber, weil sie die Querverbindung nicht sehen. 
Träger ist das Kölner Arbeitslosenzentrum e.V.. Ein eingetragener Verein mit 
einem ehrenamtlichen Vorstand. Ich bin der Vorsitzende, auf immer 
zweijährlich, gewählt. Mit drei Beschäftigungskomponenten. Einmal mit einer 
Einrichtung, ganz klassisch mit dem Arbeitslosenzentrum, wo 
Arbeitsvermittlung, Beratung angebunden ist, wo Bewerbungstechniken sind, 
wo Menschen Förderung in der Arbeitslosigkeit und aus der Arbeitslosigkeit 
heraus erfahren. Die beiden Projekte, die wir im Obdachlosenbereich jetzt 
haben, sind daraus entstanden, dass wir für uns den Wunsch hatten auch 
beispielhafte Beschäftigungsprojekte zu begleiten und haben eine besondere 
Zielgruppe ausgesucht, die auf keinem Arbeitsmarkt zunächst mal vermittelbar 
sind, mit der Idee damit gleichzeitig für das soziale Köln einen Beitrag zu 
leisten. Wenn man das versteht, versteht man warum ein Arbeitslosenzentrum.. 
Das Thema ist das also die Überlebensstation ist für mich ein 
Beschäftigungsprojekt. Hier kommen Frauen und Männer, die sonst keine 
Chance hätten in Arbeit [zu kommen]. Das ist diese ganz wichtige soziale 
Konnotation und das ist erfreulicher Nebeneffekt. 
 
Zu 5:  
Ja, also die Juristen sagen das ist eine unselbstständige Einrichtung. D.h. der 
e.V., der Verein ist die Rechtsform, hat diese Einrichtung. Finanziell sieht das 
so aus, dass wir einen Gesamthaushalt haben und diese Unterhaushalte. Das 
wir eine Multifinanzierung haben. Das also z.B. im „Gulliver“ die 
Betriebskosten von der Stadt Köln kommen, das die Personalkosten jetzt aus 
der ARGE, also der Arbeitsgemeinschaft finanziert werden, wir haben 
Menschen die hier Sozialstunden leisten, das heißt da ist also die öffentliche 
Hand wieder drin, wir haben viel ehrenamtliche Arbeit und in dieser 
Mischfinanzierung haben wir glaube ich auch künftig ne´Chance, ich sag mal 
am Markt. Weil jede Abhängigkeit von einem Finanztopf, mit dem 
Wegbrechen des ganzen oder einer größeren Summe sofort das Projekt 
gefährden würde. 
 
Zu 6: 
Die rechtliche Grundlage ist die, das eine Kommune, in diesem Fall die Stadt 
Köln, nach BSHG verpflichtet ist, für Menschen in besonderen Notlagen 
aufzukommen. Unter dem Stichwort der Subsidiarität sucht sie freie Träger, 
der KALZ e.V. ist so ein freier Träger, und es ist jeweils immer eine 
gemeinsame Verhandlung, heute mit dem Stichwort Leistungsvereinbarung, zu 
definieren was ist gebraucht. Wir sprechen in Köln gerne von der großen 
Hilfekette rund um den Bahnhof und wir sind ein Segment, ein Produkt freier 
Wohlfahrt. Das muss immer wieder abgeglichen werden, weil mit jedem neuen 
Entstehen oder einem Verändern auch unser Auftrag, unsere 
Leistungsvereinbarung sich ändern würde. 
 
Zu 7 + 8: 
Also wir haben eine Grundfinanzierung aus der öffentlichen Hand, aus der 
ARGE, früher Agentur für Arbeit, der wichtigste und schwierigst zu 
kalkulierende finanzielle Baustein sind unsere Spenden. Wobei wir einen guten 
Ruf haben, weil wir glaube ich auch gute Arbeit leisten, aber die Gefahr ist 
einfach, wenn Projekte länger am Markt sind, sie in den Köpfen der Menschen 
als Selbstläufer phantasiert werden. Wir brauchen aber, so steht es im Haushalt 
drin, jedes Jahr hier 25.000€ als Spenden und das ich jetzt überschlagen hab, es 
fehlt noch – ich wird jetzt also auch wieder zur Adventszeit einen Bittbrief 
herausgeben – das ist das eine Problem. Wir brauchen die Spenden, sie sind 
überlebensnotwendig aber sie müssen auch immer abgerufen werden. Das 
zweite ist, dass wir aus Steuerfahndungsprozessen oder im Vorfeld 
abgewickelten, Gelder bekommen. Da ist nur die neue Situation, dass sich in 
der Gerichtsbarkeit durchgesetzt hat, wenn Steuern vorenthalten worden sind, 
sind dem Staat ja auch Gelder entgangen, so dass es jetzt immer mehr Praxis 
wird, dass also ein Teil auch beim Staat bleibt, was früher nicht Praxis war, es 
ging eigentlich immer in die Projekte. Das müssen wir zur Kenntnis nehmen, 
macht unsere finanzielle Situation von daher enger. Hinzu kommt, dass einfach 
viele Menschen eine Verunsicherung erleben. Durch Eckdaten, die ja noch gar 
nicht eingetreten sind. Aber schon gehört werden. Die [erhöhte] 
Mehrwertsteuer.. die wird  2007 eingeführt werden und trotzdem gibt es jetzt 
Zurückhaltung. Das merken wir ganz deutlich auf der Spendenseite. Das 
nächste was nicht ganz unkritisch gesehen werden kann: immer mehr, auch 
große Unternehmen wollen sich sozial engagieren, aber durch handling. D.h. 
sie bieten Arbeitskräfte an, sie motivieren ihre Mitarbeitenden in den Projekten 
Hand anzulegen und da haben wir ein Problem. Das wäre Verdrängung der 
Leute die wir hier beschäftigen und wir brauchen das Geld um die Arbeit zu 
finanzieren. Und da sind wir auf Lobbyisten, auf stadtbürgerliches Engagement 
so nennen wir das, sehr angewiesen und müssen da weiterhin sehr ideenreich 
sein. Und insofern sind alle Projekte, die das, die gute Idee und das gute Tun 
befördern, hilfreicher soweit sie finanziert werden.  
 
Zu 9: 
Die größte Spendenwelle hatten wir im Grunde mit der Bauphase und 
Einrichtung. Also wir haben ein Angeld gehabt aus dem Evangelischen 
Sozialwerk des evangelischen Stadtkirchenverbands Köln. Die haben als sich 
das mit LoRe (Lobby-Restaurant) abzeichnete, uns 10000 DM gegeben. Und 
damit haben wir angefangen zu planen. Letztlich haben wir 850.000 DM 
verbaut. Vieles in Sachleistung, d.h. wir haben [viele Firmen] dafür gewinnen 
können, Busman + Haberer [Architekturbüro], renommiert in Köln, die hier 
umbauten, sagten: „Tolle Idee, machen wir“. Haben einen Architekten 
abgestellt. Die sind weiterhin unsere gedankliche Förderung, aber die 
Baubranche liegt brach, auch da lässt sich zur Zeit weniger holen. Wir haben 
die Handwerkskammer mit im Boot gehabt. Die haben hier außerbetrieblich 
ausgebildet. Was ganz toll war! Die jungen Männer und eine junge Frau, die 
hier gearbeitet haben, haben gemerkt: „wir bauen ne´ Wand die wir nicht 
abreißen und die nächste Gruppe macht den neuen Hochbau, sondern hier 
bauen wir etwas, was Bestand haben wird“ - in der Soziallandschaft. Wir haben 
mit Citymarketing Unternehmen gewinnen können, die bereit wahren die Idee 
zu fördern und auch zu sponsern, aber vieles jetzt immer stärker in 
Materialisierung. Der OB war zu Besuch, sagt: „Mensch, habt ihr Nöte?“. Ja, 
da war ne Waschmaschine kaputt und ein Trockner. Er hat einen Unternehmer 
gewinnen können, der uns die Maschinen finanziert hat. Das ist toll, denn das 
kostet, weil wir Industriemaschinen haben, richtig Geld. Aber, wir brauchen 
auch das Bargeld für den laufenden Betrieb. Und da merken wir auch ne´ 
Veränderung, nämlich, dass eben diese Steuerfahndungsgelder, ein Teil halt an 
den Staat zurückfließen und weil die sozialen Nöte gewachsen sind, gerne auch 
gesplittet werden. Also das eine Großsumme dann nicht in eine ganze, in ein 
Projekt gegeben wird mit: „Hier, da macht mal!“, sondern da kommen 
Abschläge und die machen es überall eng.  
 
Zu 10:  
 Die Qualifikation und das ist die wichtigste, ist Lebensqualifikation. Also das 
ist ein großes Prinzip, das wir auch immer versuchen wieder deutlich zu 
machen, das Know-how eigener Lebenserfahrung, d.h. Platte-Erfahrung, 
Erfahrung was Obdachlosigkeit bedeutet, als Einstiegsvoraussetzung. Das ist, 
und das wissen eigentlich [alle], solche Lebensressourcen sind hier manchmal 
einzuschätzen als Ausbildungsressourcen, weil sie adäquat handeln lassen. 
Gleichwohl haben wir bei den Anleitern die Erwartung, weil sie eben ein Stück 
weit andere Professionalität einbringen müssen, das sie die Ausbildung als 
Sozialarbeiterin/ -arbeiter /-pädagoge haben. Das ist auch ganz gut so, weil 
damit immer neue Erkenntnisse bis hin zu eigener Sprache mit verbunden ist 
und das hilft dann wieder Menschen zu vermitteln. Aber bis zur Ebene des 
Vorarbeiters, ob nun Tagelöhner, 1€ Jobber, ob vertraglich angestellt, sind es 
die Lebenserfahrungen plus eben was sie dann doch eben an Voraussetzungen 
mitbringen, so dass ganz vieles hier einfließen kann, was dazu führt, das alle 
Mitarbeitenden an allen Stellen dann auch einsetzbar sind.  
 
Zu 11:  
Die Weiterqualifizierung ist eigentlich das Hauptaugenmerk, was bei der 
Anstellung oder der Beschäftigung im Vordergrund steht. Es ist einmal 
gesetzlich gefördert, dass Qualifizierungsmaßnahmen da sind. Da kommt ein 
ganz wichtiges Stichwort rein, das nennt sich Profiling. Aber vor dem 
Profiling, d.h. dem Suchen mit einem Menschen, wo könnte denn sein 
beruflicher und sein Lebensweg hingehen, ist hier ein Schritt vorgeschaltet, 
was man in der Sozialarbeit/ in der Sozialpädagogik erst mal die Arbeits- oder 
die Tagesstruktur nennt. D.h. Die Erstbeschäftigung führt meistens erst mal zu 
so einem Segment, dass jemand sagt, ich kann mir das vorstellen, ich hab a) ein 
bisschen mehr Geld und b) ist der Tag nicht so lang. Das da auch Erinnerungen 
sind,  da noch mal das Stichwort Ressourcen. Aufstehen und etwas tun macht 
ja nur Sinn wenn auch der Tag ein Ziel, eine Struktur hat. Also der erste Schritt 
ist Qualifizierung des Menschen, ermutigen, heranführen, begleiten – das der 
Tag wieder Gesicht und Struktur kriegt. Darüber dann, und da merkt man das 
ist ein ganz anderes Qualifizierungsverständnis, also das Grund.. ja, 
Spielregeln von Leben wieder gelernt werden, bis hin von sinnvoller 
Ernährung, Befriedigung auch des notwendigen Schlafbedürfnisses. Dann 
weiter als Qualifizierung lernen, ja.. auch seine außerdienstlichen Lebensräume 
kritisch zu umfragen. Wenn ich mit denen, ich führe das mal einfach..., weiter 
zusammen bin, mit denen ich vorher den ganzen Tag gesoffen habe, werde ich 
nach Feierabend doch saufen und dann vielleicht am nächsten Tag nicht wieder 
auf der Matte stehen. D.h. auch da mit ihnen gucken, wie können sie ihr 
Beziehungsangebot verändern, erweitern, was ja nicht heißt aufgeben. Ich muss 
nicht Menschen, mit denen ich gut konnte, plötzlich keinen Blickkontakt oder 
kein Gespräch mehr haben, aber zu spüren wo Beziehung gut ist und wo 
Beziehung eben doch abträglich war, ist dann Qualifizierung dahin, mit dem 
Geld was dann hier ja eben auch durch Arbeit da ist, so umzugehen, dass 
Leben und auch Lebensbedürfnisse sich finanzieren bis hin zur ganzen 
Entschuldungsproblematik, bis hin zu lernen, vielleicht auch einen festen 
Lebensraum zu leben, Lebensgestaltung.. Weil das erst die Voraussetzungen 
sind um wirklich beruflich tätig sein zu können, also auch Belastung zu 
erfahren um dann auch den Kopf [dafür] frei zu haben, was wir sonst unter 
Qualifizierung verstehen, sich wieder bilden zu lassen. Wie will ich lernen, 
wenn ich eigentlich nur den Alltag und die Lebensfürsorge vor Augen habe? 
Also insofern haben wir einen ganz erweiterten Qualifizierungsbegriff, der aber 
notwendig ist. Die Alternative wäre, dass wir Menschen abschreiben sollen. Da 
lebt er da und irgendwann ist er tot und dann entsorgen wir noch seinen 
Leichnam.  
 
Zu 12 + 13: 
Also zu jedem Beschäftigungsverhältnis gehört ein Arbeitsplatz und es gehören 
Dinge dazu, die einen auch arbeiten lassen. Der Arbeitsplatz ist eindeutig, er ist 
durch diesen vorgegebenen Raum und durch die Übernahme der 
Betriebskosten der Stadt gegeben. D.h. dadurch haben wir ein Gebäude wo 
Wasser, Strom und Wärme ist. Wir haben die Raumvorgaben. Was die 
Mitarbeitenden dann brauchen sind die Dinge mit denen wir die Gäste bewirten 
und beköstigen. Da sind wir sehr interessiert immer auch an Spenden. Wenn 
wir anfangen im Eingangsbereich unten, Kleiderkammer... da gilt der ganz 
offene Spendenaufruf an Kölnerinnen und Kölner: „Bringt tragfähige und gute 
Sachen!“. Die Schwierigkeit haben wir immer wenn Wohnungsauflösungen 
sind, ein älterer Mensch ist gestorben, diese Altersgruppe lebt nicht auf der 
Platte, die Sachen können wir nicht gebrauchen. Da kann ich als evangelischer 
Pfarrer nur sagen, da gibt es in Bethel bei Bielefeld eine tolle Einrichtung, die 
das vermarktet, die auch Secondhand-Shops hat, für eine breite Altersgruppe. 
Wir haben hier überwiegend mit der Zielgruppe 20 bis 40 plus/minus zutun. 
D.h. diese Sachen, das können wir weitergeben. Manchmal kriegen wir auch 
gezielte Neuspenden, lagerbar, die können wir auch weitergeben. Unsere 
Duschen und Toiletten müssen technisch o.k. sein, da müssen wir manchmal 
das Fachhandwerk bedienen. Die anderen Mittel müssen wir kaufen und dann 
eben nicht nur aus den Betriebskosten, sondern aus dem was wirklich die 
Einnahmen, hier kostet jede Dienstleistung ein bisschen, jedes Essen, das ist 
eine gute Erfahrung.. wie so der Volksmund so sagt: „Was nix kostet, ist auch 
nix!“. Deswegen kostet es angemessen, weil es eben was ist. So dass wir eben 
diese notwendigen Sachen dafür kaufen und da kommen eben die Spenden mit 
hinein. Das alles was wir noch so an zusätzlichem Bedarf an Material haben, 
müssen wir über finanzielle Spenden oder materielle Spenden haben, dann 
haben auch die Mitarbeitenden Dinge zum weiterreichen, nämlich die essbaren 
bis unten im Dusch- und Sanitätsbereich die frischen Handtücher und und und.. 
 
 
4. Aufgabenbereich der Einrichtung  
 
Zu 1:   
Im Grunde ist schon der Titel das Programm und der Aufgabenkatalog, heißt 
eine Überlebensstation. Wir wollen oder laden Menschen ein, deren 
Lebensmittelpunkt die Straße ist, dauerhaft oder Tage- oder Wochenweise, 
oder auf der Durchreise, hier die Angebote in  Anspruch zu nehmen um ein 
stückweit ihr Menschsein wieder zu entdecken . D.h. es fängt an bei 
freundlicher Begrüßung, Toilettenbenutzung, Duschenbenutzung, 
Waschmaschinenbenutzung, Trocknerbenutzung, Kleiderkammer, Postfach. 
Das muss man wissen, auch alle die OFW (ohne festen Wohnsitz) gemeldet 
sind, werden heute von den Behörden angeschrieben, brauchen eine Adresse, 
das stellen wir bereit. Deswegen eben auch zur ganz normalen Stärkung. Hier 
im oberen Bereich, im Cafe´gibt es ein Frühstücksmenü, es gibt das 
Abendbrotmenü, es gibt Getränke, es gibt die Möglichkeit sich aufzuhalten, es 
gibt die Möglichkeit tagsüber hier ein bisschen Schlaf nachzuholen oder 
vorzuschlafen und das in dieser Offenheit reichert die anderen Angebote an, 
die Sozialarbeiterbestimmt sind, d.h. für Menschen, die ein bisschen stabiler 
sind, gewärmt, gewaschen und gestärkt, die dann weitere Schritte gehen 
können. Insofern ist unser Angebot dieses, einfach Mensch, du kannst 
kommen, Gast sein und die Grundlebensbedürfnisse zunächst einmal 
befriedigen, weil sonst kein Leben und kein Lebensziel möglich ist. Und das ist 
so in der sozialarbeiterischen Kette auch abgesprochen, insofern sagen wir 
glaub ich noch immer zurecht, das ist bundesweit einmalig, weil viele Städte 
und auch viele professionelle Einrichtungen, die nur mit Sozialarbeitern und 
Pädagogen arbeiten, sich nicht vorstellen können, das es mit dieser 
mitarbeitenden Struktur zu händeln ist.  
 
Zu 2:  
 Auf der mitarbeitenden Ebene, alle die, die jetzt als 1€ Jobber da sind, das sie 
es eben nicht gehändelt kriegen und morgens nicht auftauchen. Dann haben die 
Vorarbeiter und Anleitenden großen Stress, wen nehmen wir? Weil die Arbeit 
ist da. Die Gäste kommen, es muss gereinigt werden, also im ganzen 
hygienischen Bereich, die müssen ordentlich gehandhabt werden, wir haben 
Essensdarreichung, wir haben Sanitärbereiche, das ist auf der Mitarbeiterebene 
das Hauptproblem. Das die Verbindlichkeit, die Verlässlichkeit manchmal 
nicht geleistet ist. Des weiteren auf der Mitarbeiterebene ist die Suchtstruktur. 
Manche müssen erst ihren Alkoholpegel konsumiert haben, um arbeitsfähig zu 
sein. Das führt dann manchmal zu Konflikten unter den Mitarbeitern, das man, 
obwohl man selber was getrunken hat sagt: „Du bist ja total blau!“. Auf der 
Gästeebene ist dies ein Problem, das wir erwarten, das sie die Hausordnung 
respektieren, also gerade was den Suchtbereich anbetrifft ist klar, wir 
verabreichen keine Alkoholika. Das ist akzeptiert, aber alle anderen Dinge, die 
wir nicht immer und auch die Mitarbeitenden sehen, sind ein Problem. Da 
müssen wir dann entsprechende Hausverbote aussprechen. Das ist auch so und 
die Absprache mit der Polizei ist auch, wenn es hier deutlich wen gibt der es 
nicht akzeptiert, arbeiten wir auch zusammen, weil sonst ist die ganze 
Einrichtung gefährdet. Was es schon mal gibt, und da ist das Tagesomnitorium  
[Latein: somni = der Schlaf] eine Antwort gewesen, das manche so 
übernächtigt/übermüdet hier waren und an unseren eigentlich einladenden 
Tischen saßen und hockten und schliefen. So ne´ alte Bahnhofsmentalität, wie 
aus meiner Jugend bekannt, im Wartesaal pennten Menschen. Denn 
Obdachlosigkeit, auf Achse sein, gibt eigentlich seit Menschengedenken. So 
das wir da gesagt haben, da müssen wir eben... insofern sind alle Probleme und 
Konflikte Hinweise darauf, das an den Bedürfnissen sich etwas verändert hat, 
auf die wir eben konstruktiv reagieren müssen. Insofern möchte ich fast sagen, 
eigentlich eine reduziert Problemfreie Zone auch, ein Problem sofort, dass man 
eine Erwartung, eine Mitarbeit erkennen muss und damit umgehen muss, damit 
es erst gar nicht zum Problem wird, weil sonst die Ausgangsthese, dass es hier 
Überleben gibt, ja gleich das gefährdet ist. Hier ist wirklich ne´ 
Grenzwertigkeit. Ich denke das muss man sich deutlich machen. Das ist nicht 
ne´ situative Sache wo man dann mal gucken muss. Sondern hier ist wirklich, 
und das wird deutlich jetzt auch bei nasskalten Temperaturen, keiner.. äh auch 
Suchtproblematik, viele auch mit Erfrierungen, die Gliedmaßen nicht mehr 
haben. Das ist wirklich ein Grenzwert. Ja was ich nicht erlebt habe so bisher 
so, ne´, wo man denken kann jemand kommt und sagt ich hab kein Geld oder 
so. In der Regel wissen sie hier ist die Erwartung, hier wird ja nicht 
angeschrieben. Was auch nicht ganz, ja, eh problemvoll ist, das viele auf der 
Platte ja auch ihre Tiere haben, sprich Hunde, Ratten.. eigentlich gibt es auch 
da eine große Sozialverträglichkeit und das funktioniert, weil die Tiere , also in 
der Regel sehr bezogen [erzogen] sind. Also die haben ihre Tiere im Griff und 
nicht brutal negativ sondern, anders als manche Normalo´s die mit ihren Tieren 
nicht umgehen können, ist hier eine Ordnung und deswegen funktioniert das, 
dass die Konfliktsproblematik eigentlich relativ – bis auf so ein paar 
Knackpunkte – relativ reduziert ist.  
 
Zu 3:  
Da verändert sich etwas. Seitdem vor über 10 Jahren diese Meldung OFW 
gegeben ist, hat ein Tingeln durch Deutschland sich verändert. Früher zogen 
gerade die klassischen Berber/ Landstreicher von Kommune zu Kommune und 
erbettelten sich die Tagesrationen oder holten sich die bei kirchlichen Stellen 
oder so. Dadurch das sie jetzt offiziell gemeldet werden können, gibt es eine, 
bei den Kreisen oder Städten, ne Anlaufstätte. Damit auch ein Rechtsanspruch 
auf ein Tagegeld. Da aber jemand der draußen lebt da dann seinen Schlafplatz  
hat, trocken und windgeschützt, ist sein Bewegungsspielraum sehr 
eingeschränkt. Heute, durch den Umzug des Sozialamtes hier, vom hinteren 
Bahnhofsbereich weg auf die andere Rheinseite, ist für viele, weil sie den 
Hauptbettel- und Köttbereich im linksrheinischen haben, solch ne Ecke einfach 
zu weit – sie kommen nicht hin. D. h. die meisten Gäste kommen aus dem 
direkten Umfeld. Wir haben relativ wenig so Durchreisende aus den besagten 
Gründen. Was wir schon, je nach Witterung und nach Wochenende so haben 
ist, dass sie aus dem Kölner Umland kommen. Grad im jüngeren Bereich, das 
manche es eben als chic´ und dann eben plötzlich als persönliches Schicksal 
auch erleben, dass mal so´ n Wochenende draußen leben, ganz toll ist und dass 
sie nicht merken, wie sie plötzlich wegkippen. Das also Werte und Interessen 
sich verlagern, ja.. so dass wir da und das betrifft auch jüngere, eben mit 
Jugendlichen zutun haben, die dann, so sagt die normale Welt, aus dem 
Ruder/aus dem Gleis geraten sind. Ganz selten haben wir ganz Normale, die 
auch bei uns hier Gast sein könnten. Manche kriegen mit, das McClean 
[Toilettenbetreiber] im Hauptbahnhof selbst sehr teuer ist und haben schon 
vom „Gulliver“ gehört. Und dann kann man hier eben günstiger pinkeln. Eine 
schwierige Zielgruppe haben wir bisweilen in der Sommerphase, das sind die 
Roma. Die ja im weiteren, wenn sie es leben, eine Reisestruktur haben und sich 
dann irgendwo andocken wo eine gute Infrastruktur ist. Und auch da hat sich 
rumgesprochen, was man hier nutzen kann und da haben die Mitarbeitenden 
aber gute Deale [Deals] hingekriegt, das es heißt also faires Nutzen, aber nicht 
falsch Bevölkern. Weil das in der Tat wird, weil es andere sozial-kulturelle 
Hintergründe hat, als verdrängend und bedrängend erlebt, so dass wir da drauf 
achten müssen, Toiletten nutzen, Duschen, Waschmaschinen usw. aber mehr 
nicht. Das ist der einzige Problembereich, weil eine Roma Familie dann auch 
nicht alleine auftritt, sondern immer in einer Sippenstruktur.  
 
Zu 4: 
Also ich denke, wer gute Erfahrungen hier als Gast gemacht hat, erzählt auch 
weiter. Ich kenne eine Geschichte, jetzt nicht von „Gulliver“ sondern vom 
Lobby-Restaurant, die ist einfach nett. Wir [ Eheleute Iffland] haben Söhne, die 
saßen irgendwann nachts in der Straßenbahn und hinter ihnen saßen ein paar 
Punks und unterhielten sich über die Speisekarte vom Lobby-Restaurant. Das 
war für mich das tollste an, einfach an Akzeptanz und auch Wertschätzung. Die 
haben gesagt, ja, Mensch da gibt’s und das gehört für mich eben auch zum 
Gastverständnis, nicht einfach komm nach dem Motto „ich zieh mir da rein wat 
da angeboten ist, sondern ich guck, ich weiß die planen das und kann mir 
aussuchen“, weil man ja wissen muss wir sind ein Baustein in der Hilfekette. 
Es gibt jeden Abend um 19h die Abendspeisung am Appellhoffplatz, es gibt 
jetzt auch verstärkt auch Angebote in den Vororten, d.h. die Menschen sind 
und das ist ja auch gut so, nicht abhängig nur von dem einen. Sie können 
aussuchen und können es wahrnehmen und dann erzählen sie auch: „Mensch, 
Gulliver war jut...bei LoRe war et lecker!“. Und da konnte man und ich denke 
das zieht auch weiter, wir haben hier einen Platz eingerichtet wo man im 
Internet sein kann. Das war mal so ne Ausgangsidee zu sagen, die 
Kommunikationswege auch auf der Platte haben sich ja verändert. Viele haben 
ein Handy, das Internet ist da.. warum sollte nicht einer der jetzt plötzlich in 
Hamburg ist, mal fragen ob der Jupp in Köln noch ist, wie es dem geht oder ob 
er schon tot ist. Und das passiert. Nicht so intensiv wie wir uns das gedacht 
haben, da gibt es immer noch Benutzerscham und –scheu, aber das ist schon. 
Also so wie wir anderen uns auch vernetzen um gute Kontakte zu haben, auch 
auf der Platte und darüber geht natürlich auch ein Stück Werbung und 
Hinweise.  
 
Zu 5: 
Also die Zielgruppe hauptsächlich zwischen 20 und 40 Jahren. Es gibt immer 
einige wenige Ausreißer nach oben, bloß da mach ich auch stärker jetzt in der 
Obdachlosenseelsorge die Erfahrung, dass da der Wunsch nach Behausung 
wächst. Insofern gibt es aus dem Raum der Evangelischen Kirche jetzt ein 
Angebot, das daran gut anschließt, das Haus Salierring. Dort gibt es 
Wohnungen, dort gibt es auch ganz besonders ein Angebot von 
Krankenwohnungen. Wenn man eine Grippe hat auf Platte, muss man nicht ins 
Krankenhaus, sondern man muss die Grippe auskurieren können. Und da gibt 
es also auch betreute Wohnungsangebote, was eine sinnvolle Ergänzung ist. 
Von daher werden da auch Ältere aufgefangen, jüngere natürlich auch. Nach 
unten gibt es immer, ja, viel Dunkelziffer. Ich nehme schon wahr, dass jüngere, 
die eben einen Schulabschluss dann nicht gepackt haben, keinen 
Ausbildungsplatz an der Stelle, Nähe zur Platte entwickeln oder auch dann da 
landen. Was wir uns wünschen um einfach ein faires Angebot noch zu haben, 
wäre weil wir ja hier in einem Bereich sind zwischen 6h morgens und 22h 
abends, da fehlen ein paar Stunden. Also ein auch faire 
Übernachtungsangebote, die sehr stark diesen Gastcharakter haben, also alle 
Angebote die es heute für diesen Zeitraum gibt, sind sehr stark auf Betreuung, 
Integration angelegt. Davor fehlt ne Stufe und dann könnte man sagen ist auch 
die Altersgruppe wieder besser abdeckbar. Ja, soweit das dazu. 
 
Zu 6:  
Ja, also ich denke es wird Zunahme von Frauen aber auch jüngerwerdend sein, 
bei Längerlebigkeit von Menschen in unserer Gesellschaft. Also mit dem 
Stichwort Jugendarbeitslosigkeit, fehlende Ausbildungsplätze ist die Szene 
auch, und deutlich auch viel stärker gesellschaftlich geduldeter Einstieg in 
Suchtverhalten, also der Zugang zu Nikotin.. ja, da regt sich keiner mehr auf 
wenn ein 10 jähriger raucht. Gut, ich bin schon ein bisschen älter, aber ich 
kann mich sehr gut erinnern, alle unter 16 das war ein Unding vor 40 Jahren. 
Und auch gesellschaftlich, da reagierten Menschen. Wenn ich jetzt schon mal, 
ich mach das als Pfarrer, nehme mir die Freiheit jemand anzusprechen, ich 
ernte von Mitälteren soviel Unverständnis, so nach dem Motto ist doch seine 
Verantwortung.. was für ne Mitverantwortung wir haben wird da ausgeblendet. 
Genauso der Umgang mit Alkohol. Es ist in keiner Weise tabuisiert, bis in den 
kirchlichen Bereich. Man kann das ja ganz nett finden. Ich hab am letzten 
Sonntag Jugendliche im Gottesdienst  vorgestellt, die im nächsten Jahr 
konfirmiert werden sollen, das ist so eine Tradition. Unser Bläserkreis, in dem 
ich auch mitwirke, hat geblasen. Eine der Jugendlichen hat zwei Flaschen Sekt 
mitgebracht und Gläser, die hätten wir zwar in der Kirche auch gehabt, aber sie 
brachte alles mit, als Dankeschön für den Bläserkreis, um natürlich auch als 
Jugendliche mit anzustoßen. Sie ist 13! Ich find das weiterhin außerordentlich, 
wie eine 13 jährige auf die Idee kommt Erwachsenen mit Sekt bis dahin zu 
danken, das es Sekt mit dem Namen der Schule ist. D.h. also im Schulbereich, 
einige Schulen, hier das Gymnasium an der Gnadenkreuzgasse, eigentlich eine 
honore Schule, haben eine eigene Hausmarke jetzt. Das kann man ja noch alles 
verstehen unter dem Stichwort Abiturientenball und und und.. Aber da merkt 
man einfach, da ist eine Runterbrechung und die führt in manchen 
Lebenssituationen zu einer viel früheren Gefährdung, ganz ab gesehen davon 
was in jedwedem Pillenbereich da ist und etwas was viele nicht wissen, es gibt 
eben auch eine Suchtabhängigkeit von ganz anderen Mitteln, wie z.B. von 
Cola. Wir haben auch welche die täglich 4/5 L Cola trinken weil sie diese 
Wirkstoffe brauchen. Wir kennen den Schokoholismus, Abhängigkeit von 
Süßstoffen. Auch das sind Süchte wo es keinen, äh kaum einen kritischen 
gesellschaftlichen Diskurs gibt, der das nicht falsch brandmarkt, aber deutlich 
macht es gibt Einstiegsverhalten und das begegnet uns hier. Da merkt man da 
geht die Alterskurve deutlich nach unten.  
 
 
Zu 7:  
Ja, also als Kernproblem würde ich sagen, wer länger auf Platte gelebt hat, für 
mich so erschreckend ist, eine Unfähigkeit sich richtig fest um Bauten, 
beheizten normal bewässerten und mit Strom versehenen Raum vorzustellen 
und ihn auch gestalten zu können. Also die, die ich begleitet hab haben im 
Grunde im festen Raum ihre Obdachlosigkeit weitergelebt. Also einen Ofen, 
eine Matratze aber keine Fähigkeit es zu gestalten. Sie haben es verlernt, sie 
haben die Hilfsangebote nicht wahr nehmen können und wenn sie einen 
Versuch gemacht haben eben dann lieber billigste Neumöbel, die aber dann 
nicht haltbar genug waren genommen, als auf dem Gebrauchtmarkt mal zu 
gucken, gibt’s da nicht was richtig Bodenständiges und auch noch günstiges. 
Die zweite Problematik die ich sehe, wenn fester Wohnraum angedacht und 
vielleicht auch erreicht ist, dass es nicht gelingen wird, wenn die 
Beziehungsstrukturen mitgenommen werden. Und das ist ein ganz typischer 
Fall. Einer aus der Szene kriegt die Wohnung und jetzt sitzen alle 10/12 nicht 
mehr draußen sondern bei ihm, weil damit, man hört das gleich raus, klar ist 
die Kündigung steht sofort ins Haus. Also dieses reinfallen, was ich eben auch 
schon mal betonte, nicht aufgeben der Beziehungen, das Lernen und da sehe 
ich nur, ja.. die größten Defizite, dass ich wenn ich irgendwo neu hinziehe, sehr 
vorsichtig umgehen muss mit meinem Bekanntenkreis, Nachbarschaft pflegen 
muss und auch neues entdecken. Ich kann nicht irgendwo hingehen und das 
Alte mitnehmen. Und das erlebe ich als das größte Problem, die anderen 
Hilfestellungen sind ja zunächst einmal jetzt auch gegeben. Also Hilfestellung 
von Mietzahlung usw.. Ich sehe mehr in der sozialen Strukturierung dessen, 
dass da die größten Abbrüche dann sind. Viele haben die Hoffnung, unter dem 
Stichwort der Bauwagenmentalität, etwas zu versuchen, aber da passiert das 
gleiche, das also wenn sie aus der offenen Szene auf die Bauwagenplätze, wir 
haben noch einige wenige in Köln, übertragen kommen sie nicht gut in die 
Pötte. Auf der anderen Seite finde ich das ganz faszinierend, wenn ich als 
Obdachlosenseelsorger Menschen dann begleite, dann welcher starke 
Zusammenhalt dann auch da ist. Also das ist einmal was erhaltendes aber auch 
etwas verunmöglichendes. Das sehe ich so als Hauptproblem, wenn es an die 
festen Wohnungen geht.  
 
Zu 8: 
Also dazu fällt mir als erstes jetzt ein, der hintere Bereich des Bahnhofs wird ja 
grad umgebaut, d.h. unser Eingang ist eingerüstet, das finde ich optisch nicht 
schön, das ist nicht einladend, ist auch nicht werbend. Also ich möchte nicht, 
dass die Gesellschaft der Banker sagt „Oh, das sieht ja toll aus, da ist gute 
Arbeit“, dazu muss man rein kommen, aber das äußere ist einladend auch für 
unsere Gäste. Und dadurch das jetzt da Einrüstungen da sind, haben sich auch 
Lagerungsmentalitäten dort ausgebildet, die nicht unbedingt wünschenswert 
sind, weil sie das plötzlich provozieren, was wir nicht wollen. Ich sag immer so 
ne Büdchenmentalität. Es gibt in Köln Kioske, Trinkhallen, da kann man sich 
versorgen und irgendwo 10/50m entfernt gibt’s die Lagerungsgruppe. Wir 
wollen, das ist schon die Intention, dass die Gäste reinkommen, nutzen und in 
dieser Begegnung, was ich Anfangs schon sagte, auch was anderes entdecken. 
Jetzt haben wir, sehr stark durch die Baustellenmaßnahme, eine 
Lagerungsgruppe (wir kennen sie), aber die führen so ein Eigenleben und dann 
führen sie andere Gäste quasi in so eine Zwickmühle: „Gehe ich rein und dann 
wieder raus oder lasse ich mich hier irgendwo ein?“. Finde ich eine ganz 
schwierige Problematik bis dahin, dass durch jede Baumaßnahme immer auch 
eine Zugangsverdrängung ist, also da wünschen wir uns, dass das bald 
abgeschlossen ist. Das Zugänge sind auch durch den Bahnhof, mit der 
Befürchtung, das die Afterseite, wie viele jetzt den Breslauerplatz genannt 
haben, vielleicht dann doch zu einer Schickimickiszene werden könnte und das 
wäre dann noch einmal eine Verdrängung ganz anderer Natur. Ansonsten ist 
die Lage ideal, drum herum. Problematisch find ich so auf der Verantwortungs-
ebene, die eiserne Kälte was die Finanzierung anbetrifft und seit einigen 
Tagen, das Problem, dass unser Vermieter hier, die Bundesbahn, mit uns zwar 
einen längerfristigen Mietvertrag wieder machen will, aber in der Grundmiete 
eine 60%ige Erhöhung vorsieht und in der Nebenkosten eine 200%ige 
Erhöhung. In Euro umgerechnet ca. 13000 bis 14000€ mehr pro Jahr. Ich find 
das eigentlich skandalös, wir werden jetzt mit der Stadt, die ja für die 
Betriebskosten mitverantwortlich ist, reden müssen inwieweit wir an die 
Öffentlichkeit gehen. Ich denke der Herr Mehdorn weiß gar nicht welch tolles 
Sozialprojekt in seinen Räumen ist. Das finde ich ganz problematisch, dass 
also sich durch Veränderungen von Menschen, die in der Bearbeitung sind, 
jetzt kaufmännische da sind, betriebswirtschaftlich orientierte Menschen die 
nur sehen da ist ein Objekt, da kann man mehr erwirtschaften, die Nebenkosten 
umrechnen und nicht das Sozialangebot sehen, was dem ganzen 
Bahnhofssetting auch viel Erleichterung gegeben hat. Unsere Gäste sind nicht 
da und werden dort zum Problem. Das ist für mich jetzt noch vor Weihnachten 
und danach eine Hauptaufgabe, damit wir eben nicht plötzlich ein Problem 
bekommen, dass wir eigentlich nicht mehr solvente Mieter sein können, bei 
den jetzt angedachten Preisen.  
 
Zu 9: 
Was ich schon verändert hat, vom Start 2001 bis heute, ist dies, das „Gulliver“ 
für einige, die sonst vorher Gast in der LoRe waren, zum Tagesmittelpunkt 
geworden ist. Also die Flexibilität, die wir uns wünschten, morgens vielleicht 
hier, dann zum Lobby-Restaurant zum Mittagessen und dann wieder hier, ist 
nicht. Wer hier ist bleibt auch hier. Und unsere Versorgungsangebote werden 
als so ausreichend erlebt, da muss man nicht extra zum Lobby-Restaurant. D.h. 
dort haben wir als eine Konsequenz unseres Angebotes hier, eine deutliche 
Veränderung wenigerer Gäste und ein Zeichen von neuer Armut. Welche, die 
jetzt einfach das preisgünstige Angebot und die Atmosphäre nutzen. Das ist 
wieder was positives, aber die Veränderung. Hier im „Gulliver“ erlebe ich jetzt 
in den letzten 5 Jahren ne Veränderung, eigentlich mehr nach Jahreszeit. Also 
wenn es draußen warm und trocken ist, dann lassen sich nicht nur Normalo´s 
auf den Rheinwiesen nieder, sondern auch unsere Szene. D.h. wir sind dann 
eigentlich nur Bedürfnisfrequentiert, Toilettengang ja und dann wieder raus. 
Das ist dann manchmal schwierig im Blick auf die Mitarbeitenden, die 
möchten ja auch was tun und nicht nur hier stehen und warten ob einer kommt. 
Mit der kälter werdenden Jahreszeit verändert sich das sehr deutlich. Ja, da 
müssen wir mit umgehen, die Mitarbeiter an der Stelle ermutigen, vielleicht 
dann ihre eigene Situation zu reflektieren. Vielleicht sind das dann besondere 
Zeiten von Qualifizierung. Wir haben immer jetzt Erfahrungswerte wo wir aber 
jetzt drauf reagieren, es gibt Stoßzeiten in Köln, da ist gut, dass unsere 
Einrichtung auch nicht offen ist. Z.B. Karneval, angefangen vom 11.11., wo 
wir eigentlich offen sein wollen, aber nicht ein Auffangbecken für 
Alkoholisierte oder Alkoholleichen, die sonst wo nicht unterkommen. Da 
haben wir die Erfahrung und das funktioniert auch wieder mit unseren Gästen, 
das wir da zu haben, weil wir uns sonst da Probleme aufhalsen würden, so vor 
dem Hintergrund: die Szene kennt sich, also die 2 ½ bis 3000, aber wenn dann 
irgendwelche dazu kommen aus dem Umland, voll, die dann möglicherweise 
auch anders aggressiv werden, da sind dann unsere Mitarbeitenden mit ihrer 
Lebensgeschichte überfordert und da haben wir gelernt an solchen Tagen 
müssen wir zumachen. Bis dahin das also auch über an so ganz wichtigen 
Feiertagen wie Weihnachten wir veränderte Öffnungszeiten haben, weil dann 
andere Organisationen plötzlich zu Einladern werden. Da macht 
wahrscheinlich auch in diesem Jahr unsere alt gewordene Schwester Lene die 
Obdachlosenfeier im „Alten Wartesaal“, dann lädt der Oberbürgermeister 
wieder ein und da sagen wir unseren Gästen natürlich, dann geht dahin, dann 
bedient das, ist doch toll. Dann können wir zumachen und die Mitarbeitenden 
haben auch ein stückweit Auszeit, können Freizeitausgleich machen oder 
Urlaub nehmen. Also das sehe ich als positive Lerngeschichte, dass wir darauf 
reagieren und wirklich offen haben wenn’s notwendig ist.  
 
Zu 10: 
Also ich denke die Fragestellung wird uns weiterhin berühren, aber weniger 
durch Arbeitslosigkeit und den sich verändernden Arbeitsmarkt, als dadurch 
dass im Blick auf sozialen Wohnungsbau große Einschnitte da sind. Das guter 
preiswerter Wohnungsbau in einem erweiterten Innenstadtbereich nicht da ist 
und Menschen und auch unsere Zielgruppe nicht irgendwo an den Rand 
wollen. Das ist so häufig der Wunsch von jungen Familien mit Kindern. Ein 
stückweit die Idylle, groß werden im Grünen. Auch da erleb ich das älter 
werdende jetzt wieder ein urbanes Lebensgefühl entwickeln, teuren Wohnraum 
wenn sie ihn sich leisten können angehen,  aber für Menschen die wir als sozial 
schwach, als minderbemittelt erleben, erlebe ich eine Schwierigkeit, guten 
räumlich urban erlebbaren Wohnraum zu haben. Und das könnte dazu führen, 
dass einige sagen nee, ehe ich da in irgendeinem Trabanten [viertel], ob es nun 
Bocklemünd- Mengenich oder Chorweiler oder so was ist, ehe ich da dann 
untergebracht werde, dann lieber so. Zumal die Wohnungsgesellschaften, die 
dort vor Ort sind, dann eben auch nicht mehr in der Lage sind, aufgrund der 
dann doch gegebenen Anfragen, eine Mischwohnkultur bereit zu stellen. Dann 
haben wir wieder eine klassische Form der Ghettoisierung mit aller 
Problematik die dann damit verbunden ist. Lange keine Verhältnisse wie in 
Frankreich, aber, das wissen alle Städteplaner und alle politischen 
Verantwortlichen, das sind mögliche Kernzellen und daran muss gearbeitet 
werden, deswegen muss fairer sozialer Wohnraum innenstadtnah sein. Nicht 
erst in 3/ 4 km drum herum. Aber so das eben gute Teilhabe da ist, weil die 
Beziehungsstruktur so ist.  
 
Zu 11: 
Ja, also ein Problem ist, wenn der Wunsch nach einer konkreten Beihilfe ist. 
Da gibt es bei uns keine konkreten finanziellen Hilfen, das haben wir nicht als 
Möglichkeit. Also hier gibt es die ganze Grundversorgung, d.h. hier muss 
keiner hungrig und nackt rausgehen. Die finanziellen Mittel, die gegeben 
werden muss man einfach so kritisch hinnehmen. Entweder kauft sich ein 
Träger eine Einrichtung frei und sagt, die Geschichten die er erzählt hat, die 
sind da 10€ oder 15€ wert und schreibt die ab, oder aber ich geh in der Tat in 
eine sozialarbeiterisches Beziehungsgeflecht und gebe unterstützende Hilfen, 
damit weitere Bausteine gegangen sein können und  dann muss ich das auch 
begleiten. Ansonsten ist die Beihilfe nur zur Gestaltung der Sucht da, sonst 
macht sie keinen Sinn. Weil, es gibt ja Tagessätze, es gibt ja die finanzielle und 
materielle Hilfekette. Wenn hier einer vorspricht, und sagt ich brauch Geld, ich 
hab keins, dann denke ich erwarte ich von Mitarbeitern, dass sie ein bisschen in 
die Ursachenforschung hinein gehen, aber es gibt hier kein Bargeld. Das ist ein 
Prinzip. Kurz besprochen haben wir schon, man muss hier bezahlen, aber das 
erlebe ich nicht als Problem, weil eben diese Kleinstbeträge, die 2/ 3 € die man 
dann braucht, werden dann halt mal erköttet und dann komm man hierher. 
Problematiken sind sicherlich da, auch in den Grenzmöglichkeiten der 
MitarbeiterInnen, wenn sie hier relativ frisch beschäftigt sind, sich von dem 
Kumpel, der jetzt nicht hier beschäftigt ist, deutlich abzugrenzen. D.h. auch ein 
stückweit Hausrecht geltend zu machen. Da funktioniert das manchmal 
negativ, hier, wie auch in anderen Bereichen. „Wir kennen und doch!“ ne´, eine 
Hand wäscht die andere. Und wenn das nicht früh genug von den 
Vorarbeitern/Anleitern erkannt ist, dann hat man hier n Subsystem, das eine 
Eigendynamik entwickelt und das gefährdet das Ganze wieder. Deswegen 
muss da sehr hingeguckt werden und den Mitarbeitern Unterstützung gegeben 
werden, das sie sich an der Stelle auch abgrenzen können. Deswegen auch so 
die Heranführung. Man arbeitet erst mal stundenweise, dann länger, dann kann 
man auch als Anreiz Vorarbeiter werden, um an der Stelle ein stückweit 
Handlungssicherheit auch schon gewonnen zu haben. 
 
 
5.  Konzept der Arbeit  
 
Zu 1 + 2:  
Also das Leit.. oder es gibt so eine Doppelaussage, die heißt niedrigschwellig 
und sozialarbeiterfrei. D. h. wirklich ein Gastraum, wir lassen uns auf den Gast 
ein und bauen keine Schwellen, keine Hindernisse auf. Und das ist eigentlich 
das wichtigste, was immer geübt, trainiert und erinnert werden muss, keine 
Schwellen aufzubauen. D.h. es fängt an vom freundlichen drauf zu gehen, vom 
zunächst mal abwarten kommt der Gast oder ich geh da auf ihn zu, bis dahin, 
dass auch unsere Angebote so deutlich sind in der Beschreibung, in der 
Finanzierung, dass Mensch das einfach auch versteht. Und übersichtlich ist. 
Also ich mach immer einen Vergleich: Das was viele jetzt in Kaufhäusern 
erleben, wo z.B. in der Oberbekleidungsindustrie alles nur noch nach Marken 
orientiert ist. Hat jemand der eigentlich ne´ Hose sich kaufen will oder ne´ 
Jacke, aber nicht Marken fixiert, überhaupt eine Chance? Oder er muss alle 
Marken durchmachen um festzustellen, die haben den richtigen Schnitt für 
mich. Also das Prinzip ist eigentlich, dass wir aus den Bedürfnissen anfangen, 
aus den Gast.. eh den richtigen Schnitt formulieren und das ist etwas wo die 
Erfahrung der Mitarbeiter eine Rolle spielt und ihre tägliche Bereitschaft das 
abzuspulen. D.h. dazu gehört, dass es regelmäßige Teams, Rückmeldungen 
gibt. Das auch jede (wir fahren in zwei Schichten) Schicht einen Vorarbeiter 
hat, die Anleiter sich auch aufteilen, damit wir an der Stelle nicht plötzlich 
einen Spagat oder eine Schere haben, die auseinander geht.  
 
Zu 3 + 4: 
Da sind wir wie viele freien Träger etwas unterbelichtet. Aber deswegen freuen 
wir uns, das jetzt, z.B. jetzt auch „Gulliver revisited“ und das Booklet gibt. 
Weil viele Einrichtungen die größer sind mittlerweile erkannt haben, wir 
brauchen Frau/Mann für Öffentlichkeitsarbeit und für Fundraising. Bei uns ist 
das gekoppelt in den Personen. Wir hatten bis Ende des Jahres einen 
Geschäftsführer, der 15 Jahre hier im Bereich tätig war und viele Netzwerke 
hatte und Bekanntheiten [Thomas Münch ]. Dadurch, dass ich so langjährig da 
bin, ist das auch ein Fund mit dem [gearbeitet ] werden kann, aber es gehen 
natürlich viele Informationswege verloren, oder werden damit nicht bedient. 
Wir müssen viel intensiver unsere Sponsoren und unsere Lobbyisten 
informieren, also regelmäßig anbinden: Was ist neu, was hat sich geändert, wo 
brauchen wir. Wir merken Öffentlichkeitsarbeit, Bewerbung hängt auch immer 
an einem Produkt, was man on die Hand geben kann. Wir hatten mal eine 
junge Diplomandin, die das entworfen hat, einen ganz tollen Flyer, der müsste 
jetzt neu gemacht werden.. anders gestaltet. Ja, da sind wir eigentlich sehr 
angewiesen, das andere sagen ja, gute Idee, da mach ich was für. Weil wir es 
aufgrund unserer Ressourcen nicht leisten können, da jemand Hauptberuflich 
mit zu beauftragen, was eigentlich notwendig wäre, weil eben alle beiden 
Projekte hier, jährlich so an die 60.000€ an Spenden brauchen und das ist 
richtig hartes einzuwerbendes Geld. Was erfreulich ist, ist das wir eine 
Schirmherrschaft haben. Die Familie Millowitsch steht dafür und mit dem 
Sohn bin ich jetzt wieder dabei, nachdem er es kommissarisch nach dem Tod 
seiner Mutter gemacht hat, das er es jetzt auch richtig übernehmen will. Bloß 
das muss ich mit ihm jetzt auch noch mal richtig einstellen, was kann er als 
Leiter, oder Inhaber eines Theaters mit seinen schauspielerischen 
Möglichkeiten eigentlich tun, damit es, ja das Projekt, im Gespräch bleibt, im 
Bewusstsein. Und das hängt sehr viel eben von persönlicher Begegnung ab. 
Wir sind da nicht schlecht verortet, aber es wäre noch viel zutun.  
 
Zu 5:  
Kunden im Sinne jetzt von Gästen, oder..? Ja, eigentlich brauchen wir das so 
nicht, weil....  
[Kurze Unterbrechung, der Interviewpartner wird am Telefon verlangt] 
Also, wir machen keine gezielte Werbung, das Produkt ist selbstredend und 
darauf vertrauen wir. Was wichtig ist, das ist im Grunde die Werbung, wenn 
neue Bedürfnisse da sind, drauf zu reagieren.  
Zu 6: 
Ja, wir fahren in zwei Schichten, von 6 Uhr bis 13 Uhr und von 15 Uhr bis 22 
Uhr, so dass dazwischen eine Übergabe ist, eine Reinigung. Hier muss, ja 
haben wir Hygieneauflagen, es braucht eine Übergabe, insofern und das ist 
ganz wichtig, ist a) für die Gäste und b) für die Mitarbeitenden eine 
Tagesstruktur gegeben. Am Wochenende fahren wir von äh.. etwas kürzer. Da 
macht sich deutlich breit, das auch auf der Platte ein Wochenendverhalten, wie 
auch in den Ferien und sonstiges Feiertagsverhalten, abgebildet wird.  
 
Zu 7:  
6h ist für viele ganz schön früh, wobei die Gäste manchmal schon da sind. D.h. 
unsere Mitarbeitenden müssen im Blick auf ihren Lebensstil, d.h. saufen und 
den Tag dann laufen lassen, ja.. sich sehr in die Verantwortung nehmen. Und 
da haben wir die Probleme, dass dann Schichtbeginn ist, und nicht ausreichend 
Mitarbeiter da sind und dann müssen wir eine Notliste bedienen, dass 
zumindest dann ab 8h [genug Personal] da ist, wenn Andrang ist. Also wenn 
unten geduscht wird, muss gereinigt werden, nachgewischt, getrocknet. Da 
kann man nicht sagen läuft so, das ist also die aktuelle Problematik.  
 
Zu 8: 
Also ich würde sagen überwiegend wird es gut gelöst. Wir haben nur sofort 
Probleme, wenn so die freiwilligen Mitarbeiterdecke knapp wird. Das hängt 
manchmal dann von den Außensituationen ab, von schönem Wetter, weil wir 
haben hier in der Einrichtung auf mehreren Ebenen und nach Männlein und 
Weiblein getrennt, da brauchen wir ja schon ausreichend, auch überall, weil 
auch das klar ist: Die meisten erleben die Einrichtung als etwas zu ihnen 
gehörendes, aber Übergriffe, also Diebstähle, Missbrauch sind auch an der 
Tagesordnung. Deswegen braucht es auch Wache halten.  
 
Zu 9: 
Also es gibt sicherlich einige Gäste, die sind so Verhaltensauffällig, dass sie 
Mitarbeitende auch überfordern. Aber seitdem wir eine pädagogische 
Mitarbeiterin hier hatten, haben wir zumindest diesen Kriseninterventions-
bereich ein bisschen abbauen können. Aber manche der Mitarbeitenden können 
auch mit den sogenannten Verrückten. Aber da ist natürlich äh.. die psychische 
Belastung ist für manche erheblich. Ich glaub die meisten haben hier, wenn sie 
länger beschäftigt sind, ein gutes handling. Mir sind da also Besonderheiten 
nicht bekannt.  
 
Zu 10: 
Es sind ja viele Gäste die auch zu Mitarbeitern werden, insofern gibt es da 
schon indirekte Rückkoppelung. Jedes Anliegen eines Gastes soll eigentlich 
ernst genommen werden. Wobei es nicht heißen kann, das jedes umgesetzt 
wird. Aber insofern, wir haben auch so einen Kummerkasten, oder jetzt wird 
grade die Idee geboren, ein Musik Angebot hier im „Gulliver“ zu implantieren. 
Da gibt’s die Möglichkeit sich zu äußern. Also die Rückmeldung ist uns schon 
sehr wichtig und wird ernst genommen. 
 
Zu 11: 
Nee, ehm.. also dadurch dass wir ja hier nicht Dauerarbeitsplätze haben, 
sondern durch die Finanzierung hier eh befristet sind, also jetzt die 1€ Jobber 
sind maximal ein halbes Jahr, Tagelöhner mal einen Tag, ist eben ein Großteil 
von Mitarbeitenden mal Gast und dann auch wieder Mitarbeitender. Da es aber 
nicht ein Selbstverständnis, bzw. eine Einrichtung die selbstverwaltend ist 
muss ich mal so sagen, sondern schon eine Leitungsstruktur hat, ist die 
Gästefreundlichkeit und das Ohr bei den Gästen wichtig, aber nicht im Sinne 
einer autonomen Einrichtung, wo bestimmte, dann auch basisdemokratische 
Strukturen notwendig sind. Das haben wir in unserem Konzept so nicht gewollt 
und fahren da auch eigentlich gut mit.  
 
Zu 12: 
Zur Zeit so nicht. Das Musikprogramm wird jetzt ein erster Einstieg wieder 
sein. Weil es eigentlich dem Gast in seiner Überlebensnotwendigkeit auch 
nicht ganz entsprechen würde. Es geht hier wirklich um Grundbedürfnisse. Wir 
haben manchmal so im Zuge der Kunstausstellung so Angebote, dass hier mit 
Hand angelegt werden kann. Also wenn hier umdekoriert werden muss und 
einer sagt: „kann ich helfen?“ gerne! Also die Gelegenheit sich positiv 
einzubringen ist aber, wir haben insofern nicht einen Bildungsanspruch, der 
denkt hier können bestimmte, ja.. Freizeitaktivitäten/Hobbys oder so entdeckt 
werden. Das einzige was wir anbieten ist ein Bücher und ein Zeitungsangebot 
und das wird auch von einigen doch genutzt. 
 
Zu 13: 
Also ein Angebot, das ist ja auch schon angesprochen, ist der Internetplatz. 
Wenn er frei ist, kann er genutzt werden. Wenn die Mitarbeitenden feststellen, 
einer hat sich da fest gehakelt, müssen sie halt sagen: „Komm, da wollen noch 
ein paar andere“. Und das andere ist dann quasi so auf Zuruf, nee.. da gibt’s 
nicht bestimmte Vorgaben.  
 
Zu 14: 
Ja, also diese, im weitesten Sinne, Bildung oder Dienstleistung ist kostenlos. 
Nur die Benutzung unserer Infrastruktur und das Essen, das kostet hier etwas.  
 
Zu 15:  
Ja, also unter dem Stichwort der Qualifizierung haben wir natürlich 
Qualifizierungsbausteine auch in unserer Stammeinrichtung. Wir haben 
Angebote, wir machen dort Clubs für Arbeitssuchende, wo hier Mitarbeitende 
dran teilnehmen, um auch ein stückweit eigene Persönlichkeitsentwicklung und 
Berufs- oder Lebensfindungsideen zu entwickeln. Diese innere Vernetzung 
nehmen wir wahr. Wir machen auch, also das ist ein bisschen im eigenen 
Interesse, es gibt einen europäischen Computerforscher. Das kostet richtig 
Geld, in der Größenordnung 700 bis 800€, aber auf manchem Weg ist das 
sinnvoll, weil das am Arbeitsplatz heute gängige Vorraussetzung ist, dass man 
mit der Maschine umgehen kann und auch so, dass man Arbeitsaufträge 
erfüllen kann. Also da gehen wir nach außen, wenn es angemessen ist. Aber 
das ist sehr individuell differenziert.  
 
Zu 16: 
Also dadurch, dass wir hier ja die Mitarbeiterin haben, die diesen Auftrag hat, 
wird mit einzelnen geguckt oder gefragt: „Was könnte dir Spaß machen?“, um 
dann zu gucken, was ist auf dem Markt? Können wir es selber bedienen? Über 
die Angebote die wir haben oder ist etwas anderes da. Wobei dann immer noch 
eine Schwierigkeit ist, zu verhandeln, leisten wir das rein als Arbeitsgeber oder 
(wovon ich ein Freund bin) auch immer unter dem Gesichtspunkt der 
Mitbeteiligung, denn alles was hier auch ein bisschen was gekostet hat, lässt 
mich vielleicht auch ein bisschen engagierter sein. Das muss ja gar nicht viel 
sein, aber einfach so kostenfrei zur Verfügung stellen ist nicht immer ganz 
sinnvoll.  
 
 
6. Methoden der Arbeit  
 
Zu 1:  
Also ich würde sagen es ist weder [nicht] eine Methode sondern ein 
Leitgedanke, ein Prinzip. Und insofern sind wir fast ein Methodenfreier Raum, 
sprich Sozialarbeiterfreier Raum, dass wir sagen hier soll einfach nur auf der 
Ebene menschlicher Begegnung etwas ermöglicht werden. Die Ketten die sich 
dann anschließen haben in der Tat eine Kennzeichnung durch 
sozialarbeiterisches Know-how. Aber hier würde ich sagen eher Nein.  
 
Zu 2:  
Nee! Nee! Das sind die klassischen Methoden, die notwendig sind. Das käme 
erst nach, im Anschluss daran. Also das ist klar, wenn da Mitarbeiterschaft da 
ist und da ist heute der neue Begriff Profiling, das Gucken, wo geht ein Weg 
eigentlich mit deinen Ressourcen und mit dem was du dir noch aneignest hin. 
Das betrifft aber nicht unsere Gäste. 
 
Zu 3: 
Ja, es gibt ein ganz besonderes Angebot. Seit 11 Jahren gibt es in Köln das 
CTC Turnier, Fußballturnier „Come together“, der Schwulen und Lesben. Dort 
nehmen auch Minderheitenmannschaften teil und ich habe in den letzten Jahren 
das Vergnügen und die Ehre gehabt, eine KALZ - Mannschaft dort zu coachen. 
Vor 2 Jahren haben wir auch ganz überraschend den 3. Platz belegt, im letzten 
Jahr sind wir wieder letzter geworden, von 25 teilnehmenden Mannschaften. 
Das, also da merkt man Sport ist in der Tat etwas, was Lebenswirklichkeiten 
übergreifend ist. Wir haben immer eine Mannschaft aufstellen können. Neben 
uns steht der Koffer mit den Trikots. Ja, das ist.. alle anderen Versuche, die aus 
den Köpfen von Normalo´s kommen, greifen nicht. Überleben ist sehen, ob der 
nächste Tag, der heutige Tag gelingt und nicht wissen was morgen ist. Aber so 
ein Highlight, Fußball, das hat funktioniert, wobei Mitspielende, die wir aus 
unseren anderen Bereichen gewonnen haben, mit sich schon ihre 
Problematiken haben: Sie merken da hat einer nur Luft für 5 Minuten und in 
der Auszeit muss er erst mal ne` Flasche Bier trinken. Das ist etwas sehr weit 
ab von dem normalen Sportbegriff, aber unsere Szene erlebt das schon als 
schön.  
 
Zu 4: 
Worüber könnten Gäste stolpern hier.. ja, schon das sie bei aller Gastfreiheit 
einen Ordnungsrahmen vorfinden. Die Mitarbeitenden könnten darüber 
stolpern, dass sie nicht immer genügend Bereitschaft abrufen können, sag ich 
mal, wirklich adäquat auf Gast zu reagieren. So das eigene lebens-
geschichtliche Dinge plötzlich hochkommen. Daran muss hier im Hause immer 
gearbeitet werden.  
 
Zu 5: 
Erfolg bemisst sich für mich in jedem Tag von Bestehen von „Gulliver“ und in 
der Besucherzahl, die wir auch auslisten. Denn das war für viele in der Szene 
nicht klar und deutlich, dass das funktionieren würde. Viele aus den 
Sozialarbeiterkreisen haben gesagt, dass funktioniert nie und nimmer! Wir 
gehen jetzt, haben jetzt 5 Jahre hinter uns. Ich denke eine wichtige erfolgreiche 
Arbeit. Wir haben hoffentlich mehr Leben befördert. Es hat auch eine ganze 
Reihe Sterbefälle gegeben aber vielleicht war dann die Phase hier auch doch 
noch ein stückweit gutes Leben. Mit aller Vorsicht - und was ich positiv finde 
ist, dass wir schon eine große Reputanz [Reputation] und Akzeptanz in der 
Bevölkerung haben. Also „Gulliver“ ist nicht unbekannt. Wobei die meisten 
Kölnerinnen und Kölner noch nicht hier waren und es auch ganz schwierig ist, 
auch im Zuge unserer Kunstausstellung, Menschen mal so aus freien Stücken 
hier her zu bekommen. Also das ist sowohl die Lage, als auch die Szene eher 
abschreckend. Ein Beispiel dazu: Wir hatten äh.. wir suchen für die 
Stammeinrichtung neue Räume. Der Vermieter wollte uns kennen lernen und 
hatte gehört, dass „Gulliver“ auch von uns ist und ist hier vorbei gefahren und 
als er hier einige Szeneköpfe sah, hat er gleich gesagt denen vermiete ich nicht. 
Ist auch gut, dass er das für sich geklärt hatte. Wir hätten eine andere 
Zielgruppe gehabt. Arbeitssuchende sind andere, durch alle sozialen 
Schichtungen. Aber er hat jetzt im Kopf, das ist diese Szene.. gut.  
 
Zu 6: 
Das Thema ist uns a) geläufig und b) setzen wir es um im Stammhaus, also das 
wir jetzt auch dort versuchen einen Qualitätszirkel einzurichten. Hier sind wir 
durch die Veränderungen jetzt, auch durch die Integrationsjobs an einem 
Punkt, wo wir das erst richtig implantieren müssen. Aber wir haben in den 
vergangenen Jahren einmal eine lange Zeit ein festes Supervisionsangebot auch 
gehabt, aber auch feststellen müssen, das überfordert unsere Mitarbeitenden 
auch. Und das jetzt auch viel Qualitätssicherung ist, daraufhin haben wir auch 
die zweite Anleiterstelle eingestellt, dass wir im persönlichen Kontakt und 
durch die Qualifizierung versuchen, die Menschen zu befördern und damit 
auch das Ganze weiterhin Gastfreundlich zu machen. 
 
Zu 7: 
Jein. Die Frage ist was ist ein Teamverständnis? Ja, und so ein Begriff den ich 
nicht mag ist hier das Arbeiten hier in Schicht, also jede Schicht ist schon so 
ein Team, aber dadurch, dass wir immer wieder durch Tagelöhner ein 
bisschen.. neue Gesichter haben, da wächst nicht etwas, was für mich zu einem 
Teamverständnis führte, dass da 18 Leute sagen wir sind.. also die tragen dafür 
Verantwortung. Das ist schon eher eine Verantwortung bei den Vorarbeitern, 
bei den Anleitern, die versuchen, den anderen bewusst zu machen, aber ich 
denke bei vielen ist es nicht im Sinne eines Teams eine gemeinschaftliche 
Verantwortung, sondern eher so: „Wir finden dat gut, dass wir jetzt hier n´ 
bisschen Geld verdienen können, ist jetzt auch mal klasse!“. Insofern ist eine 
positive Haltung zu dem Gesamten, aber nicht in der Mitarbeiterschaft wirklich 
so für mich nicht beschreibbar.  
 
 
 
Zu 8: 
Es gibt in der Stadt Köln jede Menge Arbeitskreise, es gibt die 
Stadtarbeitsgemeinschaft der Wohnungslosenhilfe, da bin ich drin. Es gibt die 
Unterarbeitskreise Nutzungskonzept Bahnhof, so, da sind die anleitenden 
Mitarbeiter drin. Davon lebt das, dass die Hilfestruktur a) voneinander weiß 
und b) planerisch und konzeptionell miteinander arbeitet und c) dass wir das 
auch dann so tun. Bis hin, dass wir zu den politischen Fraktionen Kontakt 
halten, weil viele Rahmenbedingungen eben auf politischer Ebene formuliert 
werden, ja. 
 
 
7.  Zukunft   
 
Zu 1: 
Also Wunschkonzert wäre natürlich, dass die Notwendigkeit solcher Projekte 
sich immer mehr erübrigen würde. D.h., dass wir eine Gesellschaft 
entwickelten mit einer Grundsicherung, die Menschen Teilhabe am Leben 
garantiert, in Wohnraum und in der Möglichkeit auch von Arbeitsaufgaben. 
Wir bewegen uns da noch auf einem ganz langen Weg hin. Die Diskussionen 
zeigen, dass es erkannt ist, das es so was eigentlich braucht, damit junge 
Menschen einen Einstieg finden und Ältere nicht herausfallen, das Kranke eine 
Möglichkeit haben und Menschen die situativ Unterstützung brauchen, auch 
ein Netz haben. Ganz konkret für „Gulliver“ denke ich, wir werden noch 
gebraucht. Wir werden die Arbeit nahe an den Gästen fortsetzen. Als Zielpunkt 
wäre in der Tat, also so Stichwort „Hotel Gulliver“, andenken da näher an die 
Realisierung heran zu kommen. „Gulliver“ ja, aber im Lobby-Restaurant sehe 
ich aufgrund der Veränderungen, also schon mehr Frage: „Müssten wir da 
nicht heute, auch im Zuge von Hartz IV/ALG II, eher sagen wir machen eine 
Armenspeisung, um das auch nur mal zum Ausdruck zu bringen, was unsere 
Projekte immer wollten, auch einen sozialpolitischen Finger in eine Wunde zu 
legen. Also das ist kein Selbstzweck sozusagen, die Menschen brauchen das. 
Aber gleichzeitig ist es Situation, die so eigentlich nicht sein darf. Und dieser 
sozialpolitische Appell, der wird in Zukunft, in Hoffnung auf gute Antworten 
mit anderen Akteuren der Soziallandschaft, [ ausgerufen (werden müssen)].  
Zu  2: 
Also heute könnte ich eine Gefahr sehen, dass wir die Mietkosten nicht 
geregelt bekommen. Also angesichts der Zahlen, die auf dem Tisch liegen und 
der klammen städtischen Kassen, sehe ich da etwas unüberbrückbares, aber 
vielleicht können wir durch die Öffentlichkeitsarbeit bei der Bahn etwas 
verändern. Die braucht es nicht notwendig zum Überleben. Wir bräuchten eine 
faire Miete schon.  
 
Zu 3: 
Was ich wahrnehme, ist dies, dass unter dem Stichwort Ehrenamt/ 
stadtbürgerliches Engagement, auch die Kommune Köln, um selber aus 
Verpflichtungen heraus zu kommen, viele Appelle in die Bevölkerung hinein 
gibt, die Menschen auch aufnehmen, die Ressourcen haben. Wobei die 
Ressourcen häufig keine Geldressourcen sind, sondern Zeitressourcen. Ich hab 
jetzt im Blick auf „Gulliver“ mit einem der innerstädtischen Rotarierclubs 
zutun, die Projekte unterstützen und uns auch gerne unterstützen wollen, aber 
eben nicht mit Geld, sondern indem sie wieder Zeit investieren. Sie machen zur 
Zeit so Spenden und Sammelaktionen, um das Geld uns dann wieder zu geben. 
Also da sehe ich Veränderungen, wobei die Schwierigkeit sein könnte, dass aus 
dem gerät, das wenn man so eine Einrichtung hat, der Punkt Geld ein ganz 
wichtiger bleibt. Die Einrichtung ist zu finanzieren. Das Engagement ist ganz 
toll. Die Zweite nächste Schwierigkeit ist die, das manchmal Anfragen 
kommen, kann ich bei ihnen mit anfassen, kann ich helfen und wir enttäuschen 
müssen und sagen ne, sie haben nicht das Know-how. Das eben manche 
unterschätzen, was man doch wissen muss, um angemessen hier tätig sein zu 
können, um nicht ganz schnell über den Tisch gezogen zu werden und 
enttäuscht. Und diese Balance, sprich wir brauchen Geld, wir brauchen 
bestimmte Kostenübernahmen, wir brauchen Engagement, aber wir brauchen 
eigentlich nicht konkretes Mittun. Denn dann haben wir eine Verdrängung von 
Arbeitsmöglichkeiten für die Szene. Das ist Zukunftsaufgabe und das muss 
wachgehalten werden, dass das auch immer weiter gesehen wird und nicht als 
eine Böswilligkeit, anderen eine Chance von Ehrenamt zu verwehren. 
 
Wiederholte Fragestellung um die Intention der Frage noch einmal heraus 
zu streichen:  
Also wenn wir so offen sind und fair.. Ja! Weil es gebraucht wird. Jeder 
Normalo, das mache ich immer so deutlich, macht einen Städtebesuch. Kommt 
in die Stadt, sucht und sieht das er sein Auto untergebracht hat, das Problem 
hat unsere Szene nicht. Aber dann sucht man als erstes eine Toilette, weil wenn 
man unterwegs war.. ja? Um sich frisch zu machen, behaglich, faires 
Essensangebot. Im Grunde das, was wir hier als Überlebensstation anbieten, 
solch eine Szene braucht eigentlich jeder, wenn er an einen neuen Ort kommt. 
Und alle Dinge, die fair sind, die solche Bedürfnisse in Rechnung tragen, 
haben keine Schwierigkeit sich am Markt zu behaupten. Unsere Aufgabe als 
Verein, meine als Vereinsvorsitzender ist, einfach dies auch wach zu halten in 
den Augen und Ohren und Händen der anderen. Ich glaube die Szene, wenn da 
nicht generell gesellschaftliche Umstrukturierungen sind, braucht das weil es 
immer eine Zahl gibt, die so leben wird und sie braucht Hilfe zum Überleben. 
 
Zu 4: 
Also für die nächsten 2/ 3 Jahre, da sind grad die Verhandlungen gelaufen, ist 
es sehr günstig. Das einzige Problem ist das Mietproblem, weil es eben die 
Verlässlichkeit der Aufgabe einer Kommune ist. Sie hat Räume vorzuhalten 
und wenn wir etwas tun, was der Kommune hilft, d.h. den Bürgerinnen und 
Bürgern, wird das auch keine Anfrage sein. Insofern finden wir da offene 
Ohren und ich sehe jetzt nicht, dass sozialpolitische Überlegungen in völlig 
andere Richtungen gehen, die heißen könnten Zwangsunterbringung/ 
Kasernierung irgendwo, sondern schon ein Wissen der Mensch hat ein Recht 
auf Selbstbestimmtheit, er muss nur je nach seiner Lebenslage adäquates Gebot 
bekommen. Reiche, Betuchte, kulturell Interessierte Leute in Köln kann man 
auch nur halten, indem man ihnen bestimmte Angebote macht. Ja, insofern 
sehe ich das als das unproblematischere.  
 
 
Zu 5: 
So aus dem Gästebereich hab ich jetzt nicht im Ohr. Aus dem Begleitprozess 
und dem Entstehungsprozess im Blick aufs Booklet, da krieg ich mit, dass 
einige Studentinnen und Studenten angeregt haben: „Mensch, kann man mit 
einem Musikkonzept, workshopartig oder so was, nicht was machen?“. Da bin 
ich eigentlich voller Hoffnung und Interesse, dass in der Befragung und 
Erhebung, im Austausch, Dinge sich vielleicht abbilden, die wir prüfen 
können. Ob sie realisierbar sind, weil sicherlich manche der Gäste die befragt 
worden sind, doch mal vielleicht etwas anderes thematisiert haben, gegenüber 
den Interviewerinnen und Interviewern als gegenüber uns Mitarbeitern oder 
mir. Also alles was das Gesamtkonzept bereichert gehört realisiert und wir sind 
immer gut damit gefahren, dass solche Dinge auch von außen kamen. Ja! 
 
Zu 6: 
 Also sobald sich an den Lebenswirklichkeiten unserer Gäste Dinge 
entscheidend ändern, muss so eine Einrichtung reagieren. Das haben wir tun 
müssen mit Hartz IV. Mit der Wirklichkeit, dass es jetzt plötzlich 
Anstellungsverhältnisse die ich wichtig fand, die einen Arbeitsvertrag kannten, 
die die Form von Krankheit von Urlaub usw. kannten. Als sie nun in Wegfall 
kamen, haben wir uns dem nähern müssen. Haben versucht auch ein 
Trägerbündnis herzustellen um zu sagen, im Rahmen unserer Möglichkeiten 
füllen wir die gesetzlichen Möglichkeiten anders aus. Darauf hin haben wir 
jetzt auch 4 Stellen wieder, die einen Jahresvertrag und Arbeitsvertrag 
beinhalten. Weil wir dafür gekämpft haben, wenn wir Menschen hier eine faire 
Chance geben, dann braucht das auch diese Verbindlichkeit. Und nicht mal 
man kommt mal und kann sich auch am nächsten Tag schon wieder 
verabschieden, weil das ist ihre Lebenswirklichkeit, die wir ja eigentlich auch 
verändern wollen. Insofern ist das eine große Herausforderung, Veränderungen 
von Rahmenbedingungen so aufzunehmen, dass sie weiter gut für unsere Gäste 
und potentielle Mitarbeitende sind und gleichzeitig sich sehr lobbyistisch in die 
Politik einzumischen. Was wir auch tun und ich weiß, weil wir kritisch 
konstruktiv mitarbeiten, auch gehört werden. Sicherlich auf der kommunalen 
Ebene, auf der Landes- und Bundesebene ist das ein bisschen schwieriger zu 
beurteilen, aber auch da weiß ich’s von  den Besuchen die wir haben. Also 
wenn der Bundesvorsitzende der Christlich Demokratischen 
Arbeitnehmerschaft bei uns Gast ist und uns einlädt, zeigt das, dass das auch 
bundespolitisch etwas wahrgenommenes ist. Und das stimmt mich eigentlich 
froh, dass ähnliche Einschätzungen dort wahrzunehmen sind.  
 
 
Interviewleitfaden „Gulliver“ Köln 
 
Einleitung 
 
Innerhalb meines Interviews mit Ihnen zum „Gulliver“ werde ich mehrere Punkte im 
Interview ansprechen bei denen es sich gezeigt hat, dass sie für die Erforschung und 
Vorstellung von Einrichtungen von Bedeutung sind. 
 
So ist es für mich erstmal interessant etwas über Ihre Person, sowie dem 
Hintergrundwissen welches Sie besitzen zu erfahren. Danach werde ich dann 
allgemeine Infos zur Einrichtung, sowie den übernommen Aufgabenbereich sowie 
Infos übers Konzept und Methoden bei der Arbeit innerhalb der Einrichtung erfragen. 
Für mich stellt sich auch die Frage wie sie die Zukunft der Einrichtung und Ihrer 
arbeit sehen. 
 
Ich gehe davon aus, dass dieses Interview ca. eine bis eineinhalb Stunden dauern 
wird. 
 
 
1. Statistische Angaben 
 
1. Alter? 
Ich bin 51 Jahre alt.  
 
2. Geschlecht? 
Ich bin männlich. 
 
3. Position / Arbeitsbereich in der Einrichtung? 
War früher Geschäftsführer des Kölner Arbeitslosenzentrums und damit 
verantwortlich auch für die Gulliver. 
 
4. Seit wann sind Sie in der Einrichtung tätig? 
Ich habe die Einrichtung mit aufgebaut. 
 
5. Welche berufliche Qualifikation haben Sie? 
Von der Qualifikation bin ich Sozialarbeiter und Erziehungswissenschaftler. 
 
 
 
 
2. Hintergrundwissen 
 
1. Woher beziehen Sie ihr Hintergrundwissen über die Lebenswelt und Lebensart 
ihrer Kunden? 
Ja, also einmal ist es natürlich das was ich im tag täglichen Umgang mit Ihnen 
erlerne also wie sie mir Ihre Welt schildern, dann natürlich weil es ja meine 
Profession ist durch ne entsprechende theoretische und fachlich, sachlich 
geführte, fundierte Aufbereitung der Lebenslagen. Aber wichtig dazu sind 
sicherlich die Gespräche mit den Menschen über Ihre Lebenssituation. 
 
2. Wie stellen Sie sich auf die Lebenswelt Ihrer Kunden ein?  
Es ist ja die Frage unseres Handwerkszeuges, also es ist ja immer die Frage wie 
wir in unserem Beruf mit den Menschen umgehen die in anderen Welten leben.  
Also, Respekt-Akzeptanz,  das halte ich für eine ganz entscheidende 
Handgehensweise, ich gehe immer mit Respekt auf den Menschen zu, egal wie er 
lebt. Es ist die Frage der Grundhaltung, meiner Meinung nach. 
 
3. Welche Dinge gibt es dabei besonders zu beachten?  
Ja, Respekt muss immer glaubwürdig sein. Es darf nicht was aufgesetztes sein 
sondern es muss klar rüber kommen, dass ich auch wirklich Respekt vor 
jemandem habe. Es muss eine Frage der Haltung sein.  
 
4. Welche Fehler müssen/sollten dabei unbedingt vermieden werden? 
Hm, ja, es gibt ja zwei Ebenen nach den Sie fragen, ja einmal können Sie fragen, 
wie gehen Sie grundsätzlich an jeden Betroffenen eigentlich ran … erstens mit 
Interesse an seiner Lebenswelt, zweitens ich behandle Ihn mit Respekt und 
drittens er ist eine Ressource von Wissen über die Welt in der er lebt und die ich 
viertens auch zu nutzen habe. Von daher muss ich interessiert sein, offen sein, 
ich muss aber auch ein analytisches Instrumentarium haben, um das was er mir 
auch sagt zu verarbeiten und ich muss immer das Spannungsverhältnis zwischen 
Distanz und Nähe hinkriegen. Also, wie nah darf ich ran damit ich Ihn verstehe 
und wie weg muss ich immer von Ihm sein damit ich überhaupt noch mit Ihm  
ein professionellen Umgang pflegen kann. Das ist ja das Spannungsverhältnis in 
dem wir uns immer bewegen. Und ich denke sowohl, wenn Sie fragen, was sind 
Fehler die man vermeiden muss, man darf nie zu nah ran aber auch nie zu weit 
weg.  
 
5. Gibt es Unterschiede zwischen ihrer Kundschaft und den Klienten anderer 
Einrichtungen? Wenn ja, was macht diesen Unterschied aus? 
Nach meinem Sachstand hier ist das relativ durchgängig bunt gemischt in allen 
Einrichtungen. Die meisten sind Mehrfachnutzer. Sie gehen von einer in die 
andere Einrichtung. 
 
3. Angaben zur Einrichtung 
 
1. Wie viele Mitarbeiter sind bei Gulliver tätig? 
Das kann ich Ihnen im Moment gar nicht sagen, weil ich da nicht mehr arbeite.  
Also bis zum Jahresende waren es ja immer so um die zehn.  
 
2. Wie viele Frauen und wie viele Männer arbeiten bei Gulliver? 
80% Männer – 20% Frauen 
 
3. Wie und wann ist die Einrichtung entstanden? 
 Januar 2001 entstanden. Aus einer Projektidee der FH Köln, FB Design und einer 
Initiative des KALZ. 
 
4. Wer ist Träger der Einrichtung? 
Das Arbeitslosenzentrum 
 
5. Welche Rechtsformen hat das Gulliver? (GmbH, gGmbH, e.V., OHG, KG, etc.) 
Ein e.V., also ist quasi eine Einrichtung des KALZ und das KALZ ist ein 
eingetragener Verein. Das KALZ heißt ja „ Köln-Arbeitslosenzentrum KALZ“ und ist 
ein eingetragener Verein.  
 
6. Auf welcher rechtlichen Grundlage wird die Einrichtung betrieben? 
BSHG, hm ja, § 72 BSHG. 
 
7. Wie wird die Einrichtung finanziert?  
Als Einzelfallabrechnung auch über §§ 72 und 39 BSHG. 
 
8. Können zusätzliche und/oder außergewöhnliche Finanzierungsquellen für die 
Einrichtung genutzt werden? (z.B. Spenden) 
Spenden und Sponsoren. 
 
9. Wenn ja, welche und wie kam es dazu? Gibt es besondere Absprachen / 
Vereinbarungen mit den Geldgebern? 
Es ist ein Bestandteil der Arbeit also das man sagt zur Finanzierung werden 
automatisch immer auch andere Finanzierungstöpfe akquiriert und dazu gehören 
von Anfang an immer auch Kölner Unternehmen die das Projekt unterstützen. 
 
10. Welche Qualifikationen hat das Personal? 
Also bis zum Sommer letzten Jahres war es eine sozialarbeiterfreie Zone, es gab 
nur Menschen von der Platte und danach hat man Sozialpädagogen eingestellt, 
die die Aufgabe hatten die Mitarbeiter, die da arbeiten und von der Platte 
kommen, diese zu betreuen und zu begleiten beim Weg in Arbeit und Wohnung. 
 
11. Werden Mitarbeiterweiterbildungen finanziert? 
Ja, wir haben einen externen Supervisier und Organisationsberater der den 
Mitarbeitern immer Fortbildungssegmente zum Thema Deeskalation, 
Antiaggressionstraining, Konfliktmanagement anbietet und diese dann auch 
durchführt.  
 
4. Aufgabenbereich der Einrichtung 
 
1. Welche Aufgaben übernimmt die Einrichtung? 
Ja, es ist ein niedrigschwelliger Kontakt. Kontaktstelle für Wohnungslose. Sie 
bietet eine Grundversorgung im Bereich der Hygiene, Toiletten, Duschen, 
Waschmaschine, Trockner, Kleiderkammer und ne Cafeteria mit entsprechenden 
Angeboten.  
 
2. Was sind die täglichen Probleme bei der Arbeit? 
Ja, also Menschen kommen von der Strasse heraus und herein in dieses Ding, in 
diese Einrichtung und die bringen Ihre ganzen Konflikte und Probleme mit. Das ist 
natürlich immer schwierig das zu Händeln und natürlich immer wieder das 
Problem ist der Umgang mit Drogen und dann der Umgang mit Junkies und 
Dealern natürlich, denn es ist ja ein klares Drogenverbot  und Verbot des 
Drogenhandelns. 
 
3. Woher kommen die Kunden? (Einzugsbereich = Aus welchem Umfeld kommen 
Sie?) 
Kölner Hbf 
 
4. Gibt es Kunden, die z.B. aufgrund von Mundpropaganda von weiter her 
anreisen? 
Das weiß ich nicht.  
 
5. Wie ist das Alter Ihrer Kundschaft? 
Wir machen im Moment eine Kundenbefragung mit unserem Projekt und von 
daher kann ich es Ihnen im Moment nicht sagen. 
Aber nach meiner wirklichen Beobachtung reicht es von den Kids, den Trebekids 
und die am Bahnhof anschaffen bis zu ganz alten Wohnungslosen die irgendwo in 
den Einrichtungen schon leben. Also ich sag mal von 12 bis 60 Jahren.  
 
6. Wie hat sich das Alter in den letzten Jahren verändert? 
Gar nicht. 
 
7. Was sind die Probleme der Kunden? Speziell in Bezug auf Wohnungslosigkeit? 
(Unterhalt, Bezüge von öffentlichen Geldern, Drogenproblematiken, psych. 
Auffälligkeiten bzw. Erkrankungen, Kontakte nach Außen) 
Ja es ist immer diese ganze Mischproblematik, ja also 90% haben wir eine  
Multidrogenproblematik, dazu Alkohol und andere Konsume.  
Die ökonomische Lage, das Problem was Wohnungslose an sich haben, nämlich 
das geworfen sein in die Welt also dieses obdachlosein im doppelten Sinne. Das 
ist ja was die Menschen treibt, was Sie bewegt und was Ihnen das Leben so 
schwer macht.  
  
8. Wird die Arbeit durch spezifische Drogenprobleme oder psychische 
Auffälligkeiten erschwert? 
Na ja, erschwert kann man nicht sagen also sie ist ja der elementare Bestandteil 
der Arbeit. Also wenn ich so ein Angebot mache, habe ich immer mit Drogen und 
mit psychischen erkrankten zu tun. Das kann ja gar nicht anders sein.  
 
9. Haben sich die Probleme der Kunden und somit die Arbeit in der Einrichtung in 
den letzten Jahren verändert? Sind neue Probleme aufgetreten? Sind andere 
Probleme dafür in den Hintergrund getreten? 
Also in den vier Jahren wo wir das Projekt betreiben ist mir da nichts aufgefallen.  
Da ist der Zeitraum auch zu kurz.  
 
10. Werden ihrer Meinung nach diese neuen Probleme in Bezug auf 
Wohnungslosigkeit weiter wachsen?  
Ja, Hartz IV wird ja nicht zur Verbesserung der Situation beitragen, aber das ist ja 
meine theoretische Vermutung, weil ich ja dort nicht mehr arbeite.  
 
11. Gibt es Probleme, bei deren Lösung den Mitarbeitern der Einrichtung Grenzen 
gesetzt sind, indem Sie den Kunden keine Hilfe anbieten können oder dürfen? 
Na ja, ich sag mal, wenn ein Wohnungsloser kommt und sagt ich bin 
wohnungslos und will ne Wohnung, dann kann der Mitarbeiter hier am Tresen 
relativ wenig machen. Und wenn er sagt, ich hab ein Drogenproblem, sagt er, das 
hab ich auch. Und wenn er sagt, ich suche Arbeit, da sagt er, wenigstens geht’s 
mir besser als dir.  
 
5. Konzept der Arbeit  
 
1. Nach welcher Maßgabe wird das Handeln in der Einrichtung organisiert? 
Dies ist eine niedrigschwellige Einrichtung die orientiert an dem Bedarf der 
Besucherinnen und Besucher entsprechende Angebote zur Verfügung stellt.  
 
2. Gibt es einen Leitsatz, Motto oder Spruch um sich den (korrekten) Umgang 
mit dem Kunden immer wieder vor Augen zu halten?  Stichwort: 
Empowerment-Gedanke? 
Die Überlebensstation hat die Aufgabe die Lebensbedingungen der Menschen zu 
verbessern. 
 
3. Wie wird die PR-Arbeit gemanaged? 
Medien, Presse, Rundfunk, ganz normal ganz professionell. 
 
4. Wie viele Stellen sind mit dieser Aufgabe besetzt?  
Das macht der Geschäftsführer als Bestandteil seiner Aufgabenbeschreibung. 
 
5. Wie werden neue Kunden geworben? (Ggf. Nachfragen: Ausschließlich durch 
Mundpropaganda der regelmäßig kommenden Kunden oder wird z.B. auch bei 
der Weiterreise in andere Gebiete aktiv für die Einrichtung geworben?) 
Ja, ausschließlich durch Mundpropaganda, da braucht man keine Werbung zu 
machen.  
 
6. Wie ist die Arbeitsweise in der Einrichtung? (z.B. Tagesstruktur) 
Die Einrichtung macht um 6 Uhr morgens auf, hat zwei Stunden Mittagspause 
und macht um 22 Uhr abends zu. Am Wochenende von 10 bis 18 Uhr.  
Es wird in Schichten gearbeitet. Früh- und Spätschicht.  
 
7. Was sind die täglichen Probleme in Bezug auf die Vorgaben der Einrichtung 
bei der Arbeit? 
Na ja, es ist schwierig so ne lange Öffnungszeit durchzuhalten. Es ist schwierig 
die Mitarbeiter entsprechend dafür zu finden die das können. Und es ist einfach 
ein langer Tag. Es hängt auch viel von den Außenbedingungen ab. Ist es ein 
schöner langer Augusttag, dann ist es hier ruhig. Und ist es ein Tag im 
November, dann ist die Bude voll.  
 
8. Können diese Probleme innerhalb der Einrichtung regelmäßig gut/nicht gut 
gelöst werden? 
Ja bisher ging ich immer davon aus, dass die gut gelöst werden, sonst würde es 
die Einrichtung nicht mehr geben. 
 
9. Gibt es Problem/-gruppen/-bereiche die immer wieder in Ihrer täglichen Arbeit 
mit den Kunden auftreten? (z.B. Drogen, Alkohol, psychische Auffälligkeiten) 
Das ist immer wieder das Problem mit den Drogen, ja also mit Junkies oder mit 
Dealern. Es ist das zentrale Problem. 
 
10. Werden die Kunden an der Lösungsfindung solch hartnäckiger Probleme aktiv 
mit beteiligt? (Hilfe zur Selbsthilfe) 
Ja, wenn es hart auf hart kommt gibt’s eine Besucherversammlung, es gibt auch 
Hausregeln, im Moment läuft ne Besucherbefragung ( was findet Ihr gut, was 
wollt Ihr anders haben), also es ist ja immer wieder gut die Besucher mit 
einzubeziehen in die Entwicklung. 
 
11. Gibt es ein Mitsprache- oder –Wahlrecht für die Kunden, z.B. in Form eines 
gewählten Kundenrates o.ä.? 
Nee, so was gibt’s nicht. 
 
12. Werden Wochen-/ Monatsprogramme oder regelmäßige Angebote/Kurse 
angeboten? 
Es gibt so Kulturangebote, alle paar Wochen und Monate ein Konzert, andere 
Musikangebote und dieses Projekt beinhaltet auch eine Kunstgalerie die alle drei 
Monate eine Ausstellungseröffnung hat.  
 13. Ist es für die Kunden erforderlich sich für diese Angebote vorher anzumelden 
oder gibt es jederzeit Zutritt zu allen Angeboten? 
Jederzeit Zutritt für alle. 
 
14. Sind die Angebote/Kurse/Programme für die Kunden kostenlos? Wenn nein, 
wie hoch ist die finanzielle Aufwendung für die Nutzung? 
Ja, sie sind kostenlos. 
 
15. Werden auch außerhalb der Räumlichkeiten der Einrichtung Angebote für die 
Kunden durchgeführt? Wenn ja, wie werden sie von den Kunden 
angenommen? Wie werden sie genutzt? 
Es gibt fünf Straßen weiter ein Obdachlosen-Restaurant. Also ähnlich wie das 
Cafe-Grenzenlos, wo die Gäste von Gulliver auch Mittagessen können.  
 
16. Wie werden die Kunden über Angebote innerhalb und vor allem der außerhalb 
der Einrichtung informiert? Gibt es zu den externen Angeboten eine 
Begleitung der Kunden? 
Informationsblätter, Flugblätter, diese liegen in der Einrichtung.  
 
6. Methoden der Arbeit 
 
1. Welchen Methodischen Ansatz verfolgt die Einrichtung? (z.B. Empowerment, 
Case Management, Beratungssetting, etc.) 
Also am ehesten würden wir uns dem Segment Empowerment zuordnen, d.h. das 
Verständnis das darum geht die Ressourcen der Besucher zu entdecken und sie 
zu unterstützen und zu fördern. 
  
2. Wird zusammen mit dem Kunden ein Hilfeplan erstellt? 
Nein, das ist nicht unser Job. 
 
 
 
3. Gibt es spezielle Freizeitangebote? (z.B. Kreativkurse, Sportangebote, etc.) 
Also es gibt so ein Fußballclub. Einmal im Jahr gibt’s so ein großes Fußballturnier, 
wo die dann mitspielen.  
 
4. Gibt es Stolpersteine bei der täglichen Arbeit? Wenn ja, welche? 
Ja, eigentlich ist ja jeder Tag ein Stolperstein, ne, also irgendjemand kommt 
sternhagelvoll, besoffen, gefrustet, es gibt Stress, er wird von der Straße nicht 
reingebracht, es gibt Konflikte, die gemanaged werden müssen. Mitarbeiter 
werden krank, es ist Ärger da, jeder Tag in so einer Einrichtung ist ja ein einziger 
aneinander liegender Stolperstein.  
   
5. Neben diesen Stolpersteinen gibt es ja sicherlich auch Erfolg, was ist für Sie 
Erfolg? Und wie Messen Sie diesen Erfolg?  
Erfolg ist, wenn die Besucher der Einrichtung sagen, das ist eine wichtige 
Einrichtung. Und wenn Sie sich auch dermaßen dran beteiligen, dass Sie 
Vorschläge machen, wie es besser werden könnte und anders werden könnte.   
 
6. Gemessen an einem Leitbild / Konzept Ihrer Einrichtung, wie wird  Ihre 
Qualitätssicherung organisiert? 
Ja, wie gesagt, im Moment machen wir eine Kundenbefragung, wo es genau 
darum geht zu sagen, wie zufrieden sind die Kunden mit den Angeboten und was 
für Vorschläge der Verbesserungen haben Sie. 
 
7. Wird im Team gearbeitet? 
Ja.  
 
8. Gibt’s es eine Mitsprache-/Mitbestimmungsmöglichkeit für die Gäste? Eventuell 
Gäste- Kundenrat?  
Haben wir eben schon gehabt. 
 
9. Wenn ja- wo, wann und wie oft wird gewählt/ getagt?  
………………………. 
 
10. Wie ist die Vernetzung ihrer Einrichtung mit anderen Einrichtungen?  
Gut, das ist in Köln aber so üblich, dass die Einrichtungen sehr dichtes 
Miteinander haben. 
 
 
7. Zukunft 
 
1. Wie sehen Sie das Gulliver in der Zukunft?  
Das entzieht sich jetzt meiner Kenntnis, weil ich da nicht mehr arbeite. Kann ich 
jetzt nichts zu sagen.  
 2. Sehen Sie eine Gefahr für die weitere Arbeit der Einrichtung in der Zukunft? 
Ja, es ist natürlich die Finanzierungsproblematik. Die wird ja immer schwieriger. 
Durch Hartz hat sich ja einiges an der Finanzierung geändert und das weiß ich 
jetzt nicht wie die Kollegen das lösen werden. 
 
3. Glauben Sie, dass es in Zukunft mehr oder weniger Kunden für diesen Zweig 
der sozialen Arbeit geben wird?  
Ich glaube, dass die Kunden eher zunehmen. 
 
4. Ist die Finanzierung für die Zukunft ausreichend gesichert? Wenn nein, wie 
stellen sie sich diese für die Zukunft vor? 
Nein!! 
 
5. Sind Neuerungen für die Zukunft geplant? Wenn ja welche? 
Das weiß ich jetzt nicht. 
 
6. Was soll in Zukunft verändert (oder gar verbessert) werden und warum? 
Ja was dann dazu kommen sollte, der lang ersehnte Wunsch der Betreiber ist 
immer noch, ein Hotel neben an zu bauen für Wohnungslose. Das ist und das 
wäre noch so ein Projekt für die Zukunft.  
Interviewleitfaden „Gulliver“ Köln 
 
Einleitung 
 
Innerhalb meines Interviews mit Ihnen zum „Gulliver“ werde ich mehrere Punkte im 
Interview ansprechen bei denen es sich gezeigt hat, dass sie für die Erforschung und 
Vorstellung von Einrichtungen von Bedeutung sind. 
 
So ist es für mich erstmal interessant etwas über Ihre Person, sowie dem 
Hintergrundwissen welches Sie besitzen zu erfahren. Danach werde ich dann 
allgemeine Infos zur Einrichtung, sowie den übernommen Aufgabenbereich sowie 
Infos übers Konzept und Methoden bei der Arbeit innerhalb der Einrichtung erfragen. 
Für mich stellt sich auch die Frage wie sie die Zukunft der Einrichtung und Ihrer 
arbeit sehen. 
 
Ich gehe davon aus, dass dieses Interview ca. eine bis eineinhalb Stunden dauern 
wird. 
 
 
1. Statistische Angaben 
 
1. Alter? 
47 Jahre 
2. Geschlecht? 
männlich 
3. Position / Arbeitsbereich in der Einrichtung? 
Gastronomiehelfer 
4. Seit wann sind Sie in der Einrichtung tätig? 
seit 2002 
5. Welche berufliche Qualifikation haben Sie? 
Arbeiter (ohne Berufsausbildung) 
 
2. Hintergrundwissen 
 
1. Woher beziehen Sie ihr Hintergrundwissen über die Lebenswelt und Lebensart 
ihrer Kunden? 
Ich habe selber 3 Jahre auf der Straße gelebt. Kenne von daher die 
Lebenswelt unserer Kunden. Ich kenne sowohl das Klauen, Schnorren aber 
auch die Gewalt die auf der Straße vorherrscht. 
Des weiteren unterhalte ich mich sehr viel mit unseren Kunden. 
 2. Wie stellen Sie sich auf die Lebenswelt Ihrer Kunden ein?  
In dem ich den Kunden mit Respekt behandele, ich immer meine gute Laune 
behalte. 
3. Welche Dinge gibt es dabei besonders zu beachten?  
Man muss den Kunden respektvoll behandeln. 
4. Welche Fehler müssen/sollten dabei unbedingt vermieden werden? 
Sich nicht der Traurigkeit der Kunden anschließen. Sich auf keinen Fall mit 
runterziehen lassen. 
5. Gibt es Unterschiede zwischen ihrer Kundschaft und den Klienten anderer 
Einrichtungen? Wenn ja, was macht diesen Unterschied aus? 
Jau, die gibt es! Hier kennen sich die Leute die kommen. Hier wird sehr viel 
geredet. 
 
3. Angaben zur Einrichtung 
 
1. Wie viele Mitarbeiter sind bei Gulliver tätig? 
10 
2. Wie viele Frauen und wie viele Männer arbeiten bei Gulliver? 
2 Frauen und 8 Männer 
3. Wie und wann ist die Einrichtung entstanden? 
Dazu kann ich leider nichts sagen. 
4. Wer ist Träger der Einrichtung? 
Das KALZ, sprich das Kölnerarbeitslosenzentrum. 
5. Welche Rechtsformen hat das Gulliver? (GmbH, gGmbH, e.V., OHG, KG, etc.) 
./. 
6. Auf welcher rechtlichen Grundlage wird die Einrichtung betrieben? 
Früher das BSHG heute SGB II + XII 
7. Wie wird die Einrichtung finanziert?  
Durch das KALZ, dann durch Sponsoren wie zum Beispiel Frau Millowitsch 
aber auch Sponsoren die um den Herrn Pfarrer Iffland (Ev. Kirchengemeinde) 
sind und andere Spendeneinnahmen. 
8. Können zusätzliche und/oder außergewöhnliche Finanzierungsquellen für die 
Einrichtung genutzt werden? (z.B. Spenden) 
./. 
9. Wenn ja, welche und wie kam es dazu? Gibt es besondere Absprachen / 
Vereinbarungen mit den Geldgebern? 
./. 
 10. Welche Qualifikationen hat das Personal? 
Keine Qualifikation, das Personal ist zum größten Teil aus der Szene. Das 
Personal muss einfach sehen wo was zu tun ist und es dann machen. 
11. Werden Mitarbeiterweiterbildungen finanziert? 
./. 
12. Wie werden Sachmittel beschafft?  
Durch den Verkauf von Getränken und Lebensmitteln, sowie durch Spenden. 
13. Wie ist die Sachmittelausstattung und wie werden die einzelnen Sachmittel 
beschafft? 
Die Sachmittelausstattung? Ehm, ja, Frische Brötchen, Käse, Wurst, 
Marmelade, Nutella, Gekochte Eier, strammer Max, und so was. Und ja, 
Computer, Bücher und ein paar Gesellschaftsspiele und so. Die alle das KALZ 
besorgt hat. 
 
4. Aufgabenbereich der Einrichtung 
 
1. Welche Aufgaben übernimmt die Einrichtung?  
Ja, also, die der Wohnungslosenhilfe, als da währen z.B.; die Wäsche für die 
Kunden waschen, sowie die Herausgabe von Pflegeartikeln zum Duschen. 
Sowie die Zubereitung vom Mittagsessen und Bedienung der Kunden in der 
Cafeteria. 
2. Was sind die täglichen Probleme bei der Arbeit? 
Eigentlich gibt es keine. 
3. Woher kommen die Kunden? (Einzugsbereich = Aus welchem Umfeld kommen 
Sie?) 
Das sind Hauptsächlich Obdachlose und Drogenabhängige eben Junkies. Sie 
wohnen, sofern sie eine Wohnung haben entweder in Übergangsheimen oder 
Hotels und so. Die die keine Wohnung haben, leben in der nähe des 
Hauptbahnhofes. Sie machen also Platte. 
4. Gibt es Kunden, die z.B. aufgrund von Mundpropaganda von weiter her 
anreisen? 
Eigentlich nur durch Mundpropaganda kommen sie her. Andere Wege der 
Bekanntmachung des Gullivers kenne ich nicht. 
5. Wie ist das Alter Ihrer Kundschaft? 
Angefangen beim Jungendlichen im Alter von 14 Jahren bis hin zum Rentner 
der 85 ist. 
 6. Wie hat sich das Alter in den letzten Jahren verändert? 
Unsere Kunden sind immer jünger geworden. 
7. Was sind die Probleme der Kunden? Speziell in Bezug auf Wohnungslosigkeit? 
(Unterhalt, Bezüge von öffentlichen Geldern, Drogenproblematiken, psych. 
Auffälligkeiten bzw. Erkrankungen, Kontakte nach Außen) 
Wir sind hier die Prallböcke der Ämter. Sie lassen den Frust bei uns ab. 
8. Wird die Arbeit durch spezifische Drogenprobleme oder psychische 
Auffälligkeiten erschwert? 
Die Junkies sind sehr kaputt. Wenn wir sehen das zwei oder mehr Leute 
gemeinsam auf die Toilette gehen, gehen wir hinterher. Und wenn wir dann 
sehen das sie sich einen Druck geben wollen, müssen wir sie leider vor die 
Türe setzten. Wir können den Konsum von Drogen in unserer Einrichtung 
nicht gestatten. Wir verweisen sie dann auf den Drogenkonsumraum des 
SKMs am Bahnhofsvorplatz. 
9. Haben sich die Probleme der Kunden und somit die Arbeit in der Einrichtung in 
den letzten Jahren verändert? Sind neue Probleme aufgetreten? Sind andere 
Probleme dafür in den Hintergrund getreten? 
Nein. 
10. Werden ihrer Meinung nach diese neuen Probleme in Bezug auf 
Wohnungslosigkeit weiter wachsen? 
Mit Sicherheit ja. Der Staat gibt das Geld an der falschen Stelle aus. Ich meine 
das jetzt wert frei, also nicht falsch Verstehen. Der Staat baut neue Häuser für 
Ausländer, aber die eigenen Leute werden dann in heruntergekommenen 
Hotels oder heruntergekommen Wohnheimen untergebracht. Man müsste sich 
mal überlegen, ob es nicht Möglich sei, die Gelder gerechter zu verteilen, so 
das alle was davon haben. 
11. Gibt es Probleme, bei deren Lösung den Mitarbeitern der Einrichtung Grenzen 
gesetzt sind, indem Sie den Kunden keine Hilfe anbieten können oder dürfen? 
Ja, und das tut mir auch weh. Es gibt Leute die Hilfe brauchen, aber keine hilft 
ihnen. Und wir dürfen nicht bei dem ausfüllen von Anträgen helfen. Wir haben 
dazu ja auch nicht die Ausbildung. 
 5. Konzept der Arbeit  
 
1. Nach welcher Maßgabe wird das Handeln in der Einrichtung organisiert? 
2. Gibt es einen Leitsatz, Motto oder Spruch um sich den (korrekten) Umgang 
mit dem Kunden immer wieder vor Augen zu halten?  Stichwort: 
Empowerment-Gedanke? 
(Frage eins und zwei wurden gleichzeitig gestellt und beantwortet) Zu erstens 
das weis ich nicht, kann ich auch nicht ausreichend beantworten. Zu zweitens. 
Es gibt keinen. Wir können uns auch nicht damit auseinander setzen. Es 
müsste einen Sozialarbeiter geben, der sich damit beschäftigt. Wir machen so 
unsere Arbeit. 
3. Wie wird die PR-Arbeit gemanaged? 
In dem Sponsoren anderen Sponsoren einen Tipp geben. Wenn ihr noch was 
Spenden wollt, dann macht das beim Gulliver. 
4. Wie viele Stellen sind mit dieser Aufgabe besetzt?  
Das wird im KALZ gemacht, ich weiß das nicht. 
5. Wie werden neue Kunden geworben?  
./. 
6. Wie ist die Arbeitsweise in der Einrichtung? (z.B. Tagesstruktur) 
So wie es anfällt, so wird es erledigt. Da gibt es keine vorgegeben 
Tagesstruktur, außer den Öffnungszeiten von 6.00 bis 13.00 h und 15.00 bis 
22.00 h und am Wochenende von 10.00 bis 18.00 h. 
7. Was sind die täglichen Probleme in Bezug auf die Vorgaben der Einrichtung 
bei der Arbeit? 
Soweit keine. Was im Büro so läuft interessiert und nicht. 
8. Können diese Probleme innerhalb der Einrichtung regelmäßig gut/nicht gut 
gelöst werden? 
Wenn unter einander ist, wird’s hier geregelt. Also zwischen den beteiligten 
Personen. Es gibt dann ein klärendes Gespräch. 
9. Gibt es Problem/-gruppen/-bereiche die immer wieder in Ihrer täglichen Arbeit 
mit den Kunden auftreten? (z.B. Drogen, Alkohol, psychische Auffälligkeiten) 
./. 
10. Werden die Kunden an der Lösungsfindung solch hartnäckiger Probleme aktiv 
mit beteiligt? (Hilfe zur Selbsthilfe) 
Was wir machen dürfen, ist bei akuten Fällen einen Krankenwagen rufen. 
11. Gibt es ein Mitsprache- oder –Wahlrecht für die Kunden, z.B. in Form eines 
gewählten Kundenrates o.ä.? 
Nein 
12. Werden Wochen-/ Monatsprogramme oder regelmäßige Angebote/Kurse 
angeboten? 
Nein 
13. Ist es für die Kunden erforderlich sich für diese Angebote vorher anzumelden 
oder gibt es jederzeit Zutritt zu allen Angeboten? 
./. 
14. Sind die Angebote/Kurse/Programme für die Kunden kostenlos? Wenn nein, 
wie hoch ist die finanzielle Aufwendung für die Nutzung? 
./. 
15. Werden auch außerhalb der Räumlichkeiten der Einrichtung Angebote für die 
Kunden durchgeführt? Wenn ja, wie werden sie von den Kunden 
angenommen? Wie werden sie genutzt? 
./. 
16. Wie werden die Kunden über Angebote innerhalb und vor allem der außerhalb 
der Einrichtung informiert? Gibt es zu den externen Angeboten eine 
Begleitung der Kunden? 
Wenn es so was gibt, ich weis davon nichts. 
 
6. Methoden der Arbeit 
 
1. Welchen methodischen Ansatz verfolgt die Einrichtung? (z.B. Empowerment, 
Case Management, Beratungssetting, etc.) 
Unser Methodischer Ansatz ist es im Team zu arbeiten. Wir haben ein zwei 
Schichtensystem, sprich Frühschicht und Spätschicht. Wir treffen uns immer 
eine halbe Stunde vor der Öffnungszeit um zu besprechen was an dem Tag 
von wem gemacht wird. Sprich wer die Rezeption macht und wer die Theke in 
der Cafeteria. Ansonsten wüsste ich nicht was Du mit Methodischen Ansatz 
meinst. 
2. Wird zusammen mit dem Kunden ein Hilfeplan erstellt? 
Nee 
3. Gibt es spezielle Freizeitangebote? (z.B. Kreativkurse, Sportangebote, etc.) 
Ja, vom KALZ die Fußballmannschaft! Im letzten Jahr haben wir sogar den 2. 
Platz gemacht. 
 4. Gibt es Stolpersteine bei der täglichen Arbeit? Wenn ja, welche? 
Also zwischen den Mitarbeitern, nein. 
5. Neben diesen Stolpersteinen gibt es ja sicherlich auch Erfolg, was ist für Sie 
Erfolg? Und wie Messen Sie diesen Erfolg?  
Boah ja, du hast mich mit der Frage auf dem falschen Bein erwischt. Also. In 
dem ich sehe, dass ich die Leute korrekt behandelt habe und sie auch von den 
anderen Mitarbeitern korrekt behandelt werden. Das ist für mich Erfolg. Ich 
bin ein sehr lustiger Mensch und versuche mein lustiges Wesen zu übertragen 
und wenn ich damit jemanden wieder helfen konnte, dass er sich besser fühlt, 
dann ist das für mich selber Erfolg. 
6. Gemessen an einem Leitbild / Konzept Ihrer Einrichtung, wie wird  Ihre 
Qualitätssicherung organisiert? 
Jeder verlässt sich auf den andern. Und in dem wir regelmäßig die Toiletten 
und Duschen desinfizieren.  
7. Wird im Team gearbeitet? 
Ja, je Schicht ein Team. 
8. Wie ist die Vernetzung ihrer Einrichtung mit anderen Einrichtungen?  
Wie soll ich das erklären? Durch unsere Öffnungszeiten kommen die 
Menschen hier her. Also wenn andere Einrichtungen bereits geschlossen 
haben, dann kommen die Menschen eben zu uns. Aber das wir direkt mit 
anderen Einrichtungen zusammenarbeiten, davon wüsste ich so nichts. 
 
7. Zukunft 
 
1. Wie sehen Sie das Gulliver in der Zukunft?  
Ich wünsche mir persönlich noch den Bau des Hotels Gulliver. Ein solches 
Projekt ist ja in der Phase der Utopie, wie es der Thomas immer sagen würde. 
Was sich daraus entwickelt, weiß ich nicht, aber es wäre schön. 
2. Sehen Sie eine Gefahr für die weitere Arbeit der Einrichtung in der Zukunft? 
Nein, auf keinen Fall. Ich mache mir da auch keine Gedanken drüber. 
3. Glauben Sie, dass es in Zukunft mehr oder weniger Kunden für diesen Zweig 
der sozialen Arbeit geben wird?  
Es werden mehr Kunden kommen. Mit Sicherheit. 
4. Ist die Finanzierung für die Zukunft ausreichend gesichert? Wenn nein, wie 
stellen sie sich diese für die Zukunft vor? 
Ja vom Gefühl her ja. 
5. Sind Neuerungen für die Zukunft geplant? Wenn ja welche? 
Außer der Planung des Hotels ist mir nichts bekannt. 
6. Was soll in Zukunft verändert (oder gar verbessert) werden und warum? 
Hier an der Einrichtung selbst kann nichts verbessert werden. Aber es könnten 
z.B. Spielegruppen an bestimmten Tagen eingeführt werden, z.B. Black Jack 
oder Kartenspiele. Warum? Damit die Leute mal wieder was anderes erleben. 
Nicht immer nur die Monotonie des Alktrinkens. So nach der Art: Das sich die 
Menschen erinnern: Jau, da ist doch noch was anderes. 
Josiane Beyer Michael Richter  Robert Modliborski 
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Werkstattbericht zum Seminar Unbehaustes Leben. Armut und Armutsbekämpfung 
 
Projektvorstellung:  „Gulliver“ – Eine Überlebensstation für Obdachlose 
 
 
Gliederung:   1. Vorstellung der Einrichtung 
   2. Vorstellung der Interviewpartner  
3. Forschungsmethodik / –verlauf 
4. Ergebnisse 
 
 
Zu 1:  
Das „Gulliver“ ist eine Projektidee der Fachhochschule Köln im Fachbereich Design 
unter der Leitung von Frau Prof. Mager und Herr Prof. Wolf. Grundidee war es, die zu 
90% geschlossenen und dadurch ungenutzten, öffentlichen Toiletten der Kölner 
Innenstadt, zu einem Angebot für Obdachlose zu gestalten. 
 
 Das durch Studierende erstellte Konzept wurde von dem Kölner Arbeitslosenzentrum 
e.V. (KALZ) aufgegriffen und erweitert.  
Nach fünfjähriger Planungs- und Bauphase wurde durch stadtbürgerliches 
Engagement (Finanzierung nicht nur durch öffentliche Hand, sondern zum Großteil 
durch Spenden von Bürgern und Handel) die Eröffnung am 05. Januar 2001 realisiert 
. 
 
Konzept:  nicht nur:   Hygienebereich  
 
- Duschen  
- Toiletten 
- Reinigung von Bekleidungsstücken 
- Kleiderkammer 
 
sondern auch:  Anlaufstelle 
 
- Frühstücks- und Abendbrotmenü 
- Postadresse 
- Tagesschlafraum 
- Aufenthaltsmöglichkeit / Cafe 
      - Bücher, Gesellschaftsspiele 
      - PC / Internet 
      - Auf Anfrage weiterführende Hilfen  
  
Merkmale:          - niedrigschwellig / offen 
           - freiwillig 
           - liberal 
           - zentrale Lage am Kölner Hbf  
 
Besonderheiten:    Sozialarbeiterfreie Zone!!!   
Die Mitarbeiter kommen bis auf die Leitungspositionen 
alle aus der Szene. Dieses Konzept der 
Semiprofessionalität ist in dieser Form einzigartig in 
Deutschland.  
Josiane Beyer Michael Richter  Robert Modliborski 
Mat.Nr.:4xxxxx Mat.Nr.:4xxxxx Mat.Nr.:4xxxxx 
 
 
Zu 2:  
- Dr. Thomas Münch / 51 / Diplom-Sozialarbeiter, Erziehungswissenschaftler / bis 
vor 2 Jahren fünfzehnjährige Geschäftsführung des KALZ, davon 4 Jahre explizit 
im Gulliver – ab 2005 Vertretungsprofessur Lehrgebiet V&O an der FH Düsseldorf 
- Karl-Heinz Iffland / 55 / Gemeindepfarrer, Theologe, Psychologe / seit 1983 
Mitbegründer und Vorsitzender des KALZ  und ev. Obdachlosenseelsorger 
- Klaus Mustermann (Name geändert) / 47 / ungelernter Arbeiter / seit 2002 Mitarbeiter 
im Gulliver 
 
Zu 3: 
Zugang zum Feld:  Persönlicher Kontakt zum ehemaligen Geschäftsführer. 
Projekt bei zweien von uns aus anderen Seminaren 
bekannt. 
Auswahl der Befragten: Experten wurden nach Qualifizierung im Hinblick auf das 
Projekt ausgewählt. 
Vorgehensweise: Persönliche und telefonische Anfrage und 
Terminvereinbarung für die Interviews bei vier 
Personen. 
Methodik: Themenbereiche wurden den Befragten kurz vorgestellt, 
anschließend wurde das Interview geführt und mit Hilfe 
eines Tonbandgerätes aufgezeichnet. 
Schwierigkeiten:   Eins der vier geführten Interviews war aufgrund der 
schlechten Tonaufnahme nicht verwertbar, die drei 
anderen Interviews wurden aufgrund dessen mit dem 
Mikrofon direkt vor dem Mund geführt. Da wir von vorne 
herein vier Interviews geplant hatten, aber nur drei 
erforderlich waren, war der Verlust dieses Interviews 
zwar bedauerlich, aber nicht nachteilig für den weiteren 
Verlauf unserer Arbeitsplanung. 
Interviewleitfaden:  Folgende Themenbereiche, jeweils aufgeschlüsselt in 5 
bis zu 16 Fragen, wurden von uns ausgewählt: 
 
1. Statistische Angaben  
     2. Hintergrundwissen 
     3. Angaben zur Einrichtung 
     4. Aufgabenbereich der Einrichtung 
     5. Konzept der Arbeit 
     6. Methoden der Arbeit 
     7. Zukunft 
Josiane Beyer Michael Richter  Robert Modliborski 
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Zu 4:   
Ergebnisse: - Alle Zielgruppen werden durch das Angebot angesprochen und 
nutzen es auch. 
  
- Die Besucher der Einrichtung werden bewusst nicht als Kunden oder 
Klienten bezeichnet, sondern als Gäste. Dies kann Grundhaltung der 
ganzen Arbeit verstanden werden. 
 
 - Die Einrichtung wird von Gästen aller Altersstufen genutzt.  
 
- Das Angebot des „Gulliver“ ist niedrigschwellig und offen.  
 „Niedrigschwellig ist da, wo man stinken darf.“  (O-Ton: Thomas Münch, 2005)  
 
- Die Öffnungszeiten sind im Gegensatz zu anderen Einrichtungen in 
diesem Arbeitsfeld einzigartig. 
 
- Im Vordergrund steht zunächst die Befriedigung der 
Grundbedürfnisse der Gäste. Weiterführende Hilfen (Hilfestellung bei 
der Wohnungssuche, Beantragung von Sozialleistungen, etc.) sind ein 
Kann aber kein Muss! => Prinzip der Freiwilligkeit. 
 
- Das Konzept kann als zweistufiges verstanden werden, wobei die  
1. Stufe die Ermöglichung der Befriedigung der Grund-
bedürfnisse und somit ein Überleben; 
2. Stufe die weiterführenden Hilfen in der Arbeit mit den 
Mitarbeitern aus der Szene und den Gästen darstellt. 
 
- Das Konzept der Arbeit ist kein klassisches Konzept der Sozialarbeit. 
Keiner der Befragten wollte und konnte die Arbeit nach klassischen 
Methoden oder Angeboten spezifizieren, weil sie dort nicht nach Art 
und Weise der klassischen Sozialarbeit angewandt werden. Höchstens 
auf der Ebene der Arbeit mit den Mitarbeitern, könnte von dem 
Empowermentgedanken als Merkmal gesprochen werden. 
 
- Als Grundsatz gilt: sozialarbeiterfreie Zone. Die Arbeit wird gerade 
wegen der Semiprofessionalität der Mitarbeiter von den Gästen als 
erfolgreich akzeptiert. 
 
 
 
Dieser Ansatz der sozialarbeiterfreien Zone durch Mitarbeit der Betroffenen, könnte und 
sollte neue Wege für die Arbeit in anderen Bereichen der Sozialen Arbeit aufzeigen. Denn: 
 
Die Beliebtheit des „Gulliver“ unter den zahlreichen Gästen dieser Einrichtung, spricht für 
solch ein Konzept. 
